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DVD im Heft

Software auf Heft-DVD LinuxWelt 1/2013

C Ubuntu 12.10
Das neue Ubuntu in der Standardvariante 
mit Unity 3D auf dem Desktop, der 
nun auch ohne 3D-fähigen Grafikchip 
funktioniert. Das Live-System steht mit 32 Bit und mit  
64 Bit startfähig im Multiboot-Menü zur Verfügung. 
Außerdem liegen beide Varianten auch als ISO-Datei auf 
der DVD vor.

C Kubuntu 12.10
Die KDE-Version von Ubuntu bietet die 
KDE-Arbeitsumgebung in der aktuellen 
Version 4.9.2 auf dem Desktop sowie 
die typischen KDE-Programme. Das installierbare Live-
System ist auch als ISO-Datei auf DVD vorhanden.

C Gnomebuntu 12.10
Ein Neuzugang in der Ubuntu-Familie: Hier 
ist Gnome 3.6 auf dem Desktop, um das neue 
Gnome unter Ubuntu zu demonstrieren. Davon 
abgesehen handelt es sich bei dem installierbaren Live-
System um ein gewöhnliches Ubuntu 12.10. Das Live-
System liegt auch als ISO-Datei auf DVD.

C Open Suse (KDE) 12.2
Die aktuelle Version von Open Suse hat 
sich zwei Monate verspätet und zeigt sich 
wieder experimentierfreudig. Das populäre 
Linux-System mit KDE-Desktop lässt sich direkt von DVD 
starten, ausprobieren und über den grafischen Installer 
Yast auf der Festplatte einrichten.

C Tiny Core LinuxWelt-Edition 4.6.2
Ein wirklich winziges System 
mit einer nur rund 11 MB großen 
Basis. Trotzdem bietet Tiny 
Core eine komplette grafische 
Benutzeroberfläche mit dem Window-Manager FLTK. Die 
spezielle LinuxWelt-Edition bietet zudem WLAN-Treiber 
und den Browser Firefox 16. Auch als ISO-
Datei auf DVD.

C Crunchbang 10
Eine Debian-Distribution für Puristen. Auf 
dem Desktop zeigt Crunchbang 10 den Window-Manager 
Openbox und nutzt die Pakete von Debian 6 (Squeeze). 
Schlankes Live-System mit dem separaten 
Installer von Debian.

C Archbang 2012.05
Was Crunchbang für Debian ist, das 
ist Archbang für Arch Linux. Auch hier geht es um 
ein schlankes System, hier der Basis von Arch Linux. 
Zielgruppe sind fortgeschrittene Anwender, die mit dem 
minimalistischen Ansatz von Arch bereits vertraut sind.

C Macpup 5.2.9
Das besonders kleine Live-
System ist seit jeher für den 
schnellen Start und für geringen Ressourcenverbrauch 
optimiert und bietet eine optisch ansprechende 
Arbeitsoberfläche mit Enlightenment E17. Macpup nutzt 
die Paketquellen von Ubuntu 12.04. Auch als ISO-Datei 
auf DVD.

C Bodhi Linux 2.1.0
Diese Distribution kombiniert Ubuntu 
12.04 LTS mit eigenen Paketen und einem 
auf Hochglanz polierten Desktop mit 
Enlightenment E17. Dessen Besonderheit sind verspielte 
Effekte, die ganz ohne 3D-Hardware funktionieren. Auch 
als ISO-Datei auf DVD.

C Redo Backup 1.0.3
Dieses Live-System bietet mit Partclone 
ein mächtiges Open-Source-Programm 
zum Backup von Partitionen und stellt eine einfache, 
englischsprachige Menüführung zum Sichern und 
Wiederherstellen bereit. Auch als ISO-Datei auf DVD.

C Clonezilla 
20120620-Precise
Bei diesem textbasierten Live-
System geht es ausschließlich um 
das Sichern und Wiederherstellen von Partitionen und 
Festplatten sowie um das Klonen von Datenträgern. Auch 
als ISO-Datei auf DVD.

C Parted Magic 2012-07-13
Parted Magic ist keine Distribution , sondern 
ein Live-System auf Linux-Basis, das den 
Partitionierer Gparted 0.14 bereitstellt. Mit 
diesem Tool können Sie Partitionen neu erstellen, löschen, 
deren Größen anpassen, formatieren und ein ATA Secure 
Erase durchführen. Auch als ISO-Datei auf DVD.

C Xbmcbuntu 11.0
Dieses System kombiniert Ubuntu 11.10 
mit dem XBMC Media-Center. XBMC 
verwandelt den PC in einen Player 
mit Medienbibliothek, um auf Videos, Musikdateien 
und Netzwerk-Streams in einer optisch ansprechend 
Umgebung zuzugreifen. Installierbares Live-System.

 
 
 
Extras und Tools
C Super Grub Disk 2
Das startfähige Tool Super Grub Disk 2 eignet sich als 
Starthilfe für Linux-Systeme, bei welchen der Bootloader 
vom Typ Grub 2 nicht mehr startet oder überschrieben 
wurde. Startet direkt von DVD.

C Super Grub Disk 1
Erste Hilfe für den Bootloader: Dieses Tool eignet sich 
zur Reparatur von Grub 1, wenn dieser Bootloader 
beispielsweise von Windows überschrieben wurde. 
Startet direkt von DVD.

C Plop Boot-Manager
Dieser Boot-Manager kann von USB-Geräten booten, auch 
wenn dies das BIOS des Rechners nicht unterstützt. Plop 
bietet ein eigenes Bootmenü und startet von DVD.

C Hardware Detection Tool (HDT)
Einen Überblick zur kompletten Hardware eines Systems 
bietet das startfähige Hardware Detection Tool, auch 
wenn noch kein Betriebssystem installiert ist. 

C MHDD 4.6
Das textbasierte Tool MHDD ist ein Programm zur 
Festplattendiagnose und zur Low-Level-Formatierung von 
Datenträgern. Startet direkt von DVD.

C Memtest 86+ 4.20
Den Arbeitsspeicher testet der aktuelle Memtest 86+ und 
unterstützt nun auch moderne Intel-Chipsätze inklusive 
Sandy Bridge. Das Diagnoseprogramm läuft auf jedem PC 
und unterstützt sowohl 32-Bit- und 64-Bit-CPUs.

Software auf DVD
C Unetbootin 5.81
Das praktische Tool mit grafischer Oberfläche transferiert 
mit wenigen Klicks die ISO-Images zahlreicher 
Distributionen bequem auf USB-Stick und Speicherkarten 
und macht diese startfähig. Auf DVD ist die Version für 
Linux (alle Distributionen), Windows und Mac-OS X.

C Wubi Installer
Ubuntu 12.10 (32 Bit und 64 Bit), Kubuntu 12.10 
und Gnomebuntu 12.10 lassen sich mit dem 
Installationsprogramm Wubi auch unter Windows 
einrichten. Diese Art der Installation setzt keine 
Partitionierung der Festplatte voraus, sondern speichert 
das Linux-System in einer Container-Datei auf der 
Windows-Partition. Windows bleibt davon unberührt, und 
Sie können Linux später wieder entfernen.

Weitere Infos 
Detaillierte Beschreibungen zu den Linux-Systemen auf 
DVD lesen Sie im Heft ab Seite 6. Im Special ab Seite 24 
geht es diesmal um Dateisysteme, Bootloader, 
Parallelinstallationen, Partitionierung und SSDs in der 
Praxis. Zusätzliche Anleitungen und Hinweise zu den 
Distributionen auf Heft-DVD liefert die HTML-Oberfläche, 
die Sie über die Datei „index.html“ in einem Browser 
öffnen.

13 Linux-Distributionen

C Startfähiges Live-System auf DVD

C Live-System und ISO-Datei auf DVD

C Programm auf DVD

PDF-E-Booklet 1/2013
194 Seiten zum 
Nachschlagen, Nachsehen 
und Nachlesen. Das 
PDF-Booklet versammelt 
wichtige Grundlagenartikel 
aus früheren LinuxWelt-
Ausgaben. Neuzugänge in 
dieser Booklet-Ausgabe 
sind Specials zu Ubuntu, 
SSDs und UEFI-Firmware.
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Grundlagen

6 | LinuxWelt im Überblick

Alle aktuellen Linux-Systeme, Boot-

Special, Software-Ratgeber und Tipps.

8 | 13 Live-Systeme auf DVD

Die wichtigsten Merkmale der Allzweck-

systeme und Spezialsysteme.

14 | Open Suse 12.2

Suse Linux 12.2 kommt verspätet, aber 

ausgereift auf den Anwender-Desktop.

16 | Ubuntu 12.10

Quantal Quetzal greift in die Cloud und 

kooperiert mit Amazon.

18 | Profisystem DEFT 7.1

Das Digital Evidence & Forensic Toolkit 

ist mit das seriöseste Analysesystem für 

Datenforensiker.

20 | Raspberry Pi

Hardware-Bastler aufgepasst: Die junge 

Geräteklasse von Micro-PCs eröffnet 

Kreativraum auch für schmale Budgets.

22 | Linux-News

Aktuelles rund um Linux.

Special

24 | Multiboot und Partitionieren  
So arbeiten Linux- und Windows- 

Systeme störungsfrei nebeneinander. 

30 | Platten-Backup
Clonezilla und Redo Backup klonen und 

restaurieren komplette Festplatten und 

Partitionen. So geht’s!

34 | Wichtige Dateisysteme 
Warum Sie die Wahl des Dateisystems 

nicht dem Zufall überlassen sollten.

38 | Bootloader Grub
Grundlagen zu Grub 2 und Vorstellung 

des grafischen Tools Grub GUI.

40 | Alles zu SSDs unter Linux
Was Sie bei der Benutzung von Solid 

State Disks beachten sollten.

24 | Special 
Booten und Klonen: Hier finden Sie alles über 

den Boot-Vorgang, den Bootloader Grub, 

Multiboot-Umgebungen und Dateisysteme. Ein 

Workshop zeigt, wie Sie Linux- und Windows-

Partitionen sichern und wiederherstellen.

INHALT

6 | Grundlagen
Was können die 13 boot-fähigen Distributionen 

auf Heft-DVD? Nach den Kurzbeschreibungen 

führt Sie ein Beitrag durch das Forensiker-

Toolkit DEFT und ein Workshop in den 

Bastler-Kosmos Raspberry Pi. 
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Software

44 | Neue Software
Ein Streifzug von Blackbox, Free NAS 

über Blender, Openshot zum VLC.

48 | Porträts mit Gimp 2.8
So zaubert Gimp aus mäßigen 

Porträtfotos überzeugende Ergebnisse. 

52 | Office-Dateien im Austausch
Libre und MS Office: Kompatibilitäts-

grenzen in Text, Tabelle, Präsentation.

56 | Mediaplayer unter Linux 
Sechs Player im Vergleich: Clementine 

gefällt, VLC bleibt unentbehrlich 

60 | Cinnamon 1.6
Ausführlicher Bericht über die neue 

Ausgabe des Desktops für Konservative. 

Internet

62 | Tipps für Chrome und Firefox

Mit Tipps und Erweiterungen machen 

Sie mehr aus Ihrem Lieblingsbrowser.

66 | Websuche mal ganz anders

Cluster-basierte Suchmaschinen 

bringen Ordnung in die Suchergebnisse. 

Der Überblick informiert Sie über die 

interessantesten Projekte.

70 | Linux in der Cloud

Steckbriefe wichtiger Cloud-Anbieter 

für Linux-Systeme mit einer Kurzanlei-

tung für das Einrichten der ownCloud.

74 | Site-Check

Diese Dienste analysieren für Sie 

Netzwerk, Internet und Websites – von 

der externen IP bis zur Site-Analyse. 

Praxis

76 | Desktop-Tipps

Mit diesen Tipps und Tools optimieren 

Sie Gnome, KDE und Unity.

82 | Konsolen-Tipps

Die Konsole hilft bei der Taskverwaltung, 

Dateisuche und Systemlastauswertung. 

86 | Hardware-Tipps

Praktische Hilfe für kleine und größere 

Hardware-Probleme mit Linux.

88 | Software-Tipps

Hier gibt es Tipps zu Libre Office, 

XPS-Dokumenten, Remote-Steuerung, 

Festplattenanalyse, Virtualisierungs-

Software und Medien-Codecs.

Standards

    3 | DVD-Inhalt

  94 | Leserbriefe/Service

  96 | Leserbefragung

  97 | Impressum

  99 | Vorschau

62 | Internet
Google kennt nur Listen. Suchen 

Sie doch einmal ganz anders: 

Wie Cluster-basierte Suchma-

schinen wie Carrot Search die 

Suchergebnisse ordnen und 

visualisieren. 

13 x Linux booten
Desktop-Allrounder und Spezialsysteme: Mit 

der LinuxWelt-DVD dieser Heftausgabe starten 

Sie ohne Installation die aktuellsten 

Linux-Systeme oder nutzen Spezialisten wie 

Clonezilla oder das Mediencenter Xbmcbuntu.

INHALT

44 | Software

Wie kompatibel kann Libre Office 

sein? Lesen Sie hier, wo die 

Grenzen beim Datenaustausch mit 

Microsoft Office liegen. 
Welchen Mediaplayer nutzen Sie? 
Wir haben uns die prominentesten 
Linux-Player genauer angesehen. 
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Ganze 13 aktuelle Linux-Varianten finden Sie auf der beiliegenden Heft-DVD. Damit 
halten wir Sie auf dem neuesten Stand bei den namhaften Linux-Desktops Open 
Suse sowie Ubuntu mit Varianten. Außerdem erhalten Sie lauffähige Spezialwerk-
zeuge zur Festplattenorganisation, die den Heftschwerpunkt tatkräftig unterstützen. 

Neue Desktop-Systeme 
und Live-Werkzeuge

Von Hermann Apfelböck

Linux – wie ist der Stand der Din-

ge? Wenn Sie das nicht nur wissen 

und darüber lesen wollen, sondern 

aktiv ausprobieren, dann sind Sie 

hier genau richtig: Wir berichten un-

ter anderem über die neuesten Versi-

onen von Open Suse, Ubuntu, Ku-

buntu und Gnomebuntu. Wie gewohnt 

enthält die beiliegende bootfähige 

Heft-DVD alle Distributionen als so-

fort lauffähige Live-Systeme. Neben 

den großen und namhaften Linux-Va-

rianten inden Sie besonders schnelle 

und besonders kompakte Varianten, in 

dieser Ausgabe unter anderem ein von 

LinuxWelt speziell angepasstes Tiny 

Core, ferner die besonders schnellen 

Systeme Archbang und Crunchbang. 

Spezialsysteme wie Clonezilla und Par-

ted Magic ergänzen als Software-Werk-

zeug das Heft-Special, in dem es um 

Boot- und Multiboot-Szenarien geht 

und um das Klonen und Wiederherstel-

len von Partitionen und Festplatten. 

Ausprobieren ohne Installation
Um eines der Live-Systeme von der 

Heft-DVD zu starten, legen Sie die 

DVD ins Laufwerk und starten den 

Rechner neu. Booten Sie nicht von der 

Festplatte, sondern von der DVD. Dazu 

rufen Sie beim Rechnerstart per  

Tastendruck das Boot-Menü des BIOS 

auf. Welche Taste Sie drücken müssen, 

verraten die Meldungen am Bild-

schirm. Alternativ können Sie auch die 

Boot-Reihenfolge im BIOS ändern.  

GRUNDLAGEN    He f t  und DVD
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kömmling mit kompromissloser Lei-

stung. Wer ein mobiles Minimalsystem 

mit graischer Oberläche sucht, sollte 

Tiny Core 4.6.2 ausprobieren. Der 

Winzling bietet gute WLAN-Unterstüt-

zung und einen integrierten Firefox. 

Heft-Special: Booten und Klonen
Schwerpunkt der LinuxWelt ist der  

virtuose Umgang mit Festplatten: Wir 

erklären, wie Sie Parallelinstallationen 

mit Windows oder mehreren Linux-

Distributionen einrichten und Pro-

blemfälle vorab umgehen oder nach-

träglich reparieren. Ferner inden Sie 

einen Grundlagenbeitrag zu Dateisy-

stemen und einen detaillierten Work-

shop zum Klonen von Datenträgern.

Weitere Highlights im Heft 

Die aktuelle LinuxWelt bietet neben 

Workshop und Tipps eine Reihe exklu-

siver Beiträge, die Sie überraschen 

könnten: Unter anderem besprechen 

wir mit dem Forensikersystem DEFT, 

mit Cluster-basierter Webrecherche 

und den Grenzbereichen des Datenaus-

tauschs zwischen Ofice-Suiten span-

nende Themen abseits des Main-

streams.

Mehr Linux-Wissen auf DVD

Beachten Sie auch das unfangreiche 

PDF-Booklet der Heft-DVD: Hier sam-

meln wir Grundlagenbeiträge älterer 

Ausgaben. Das aktuelle PDF-Booklet 

mit annähernd 200 Seiten wurde um 

das komplette Ubuntu-Tuning der letz-

ten LinuxWelt 4/2012 erweitert.

Der Startbildschirm der Multiboot-DVD: Hier wählen Sie aus 13 Systemen und weiteren 

Tools. Zum Ausprobieren laufen alle Distributionen als Live-Systeme. 

Im Boot-Menü der Heft-DVD (siehe 

Abbildung auf dieser Seite) wählen Sie 

dann eine der Distributionen. Mit der 

Taste Return gelangen Sie in ein Unter-

menü, in dem gegebenenfalls weitere 

Boot-Optionen zur Verfügung stehen. 

Beim Live-Betrieb lädt sich das je-

weilige System in den Arbeitsspeicher; 

Ihre Festplatte bleibt ebenso unberührt 

wie das installierte Betriebssystem. 

Vergessen Sie nicht, die DVD nach dem 

Herunterfahren des Systems wieder 

aus dem Laufwerk zu nehmen – dann 

startet beim nächsten Mal wieder das 

Betriebssystem auf Festplatte. 

Selbstverständlich bieten alle Desk-

top-Systeme wie Ubuntu oder Open 

Suse eine Installation auf Festplatte di-

rekt aus dem laufenden Live-System. 

Einige Highlights der DVD

In jedem Fall ansehen sollten Sie sich

Open Suse 12.2, das nach längerer 

Verzögerung nun als ausgereiftes Sy-

stem zum Anwender kommt. Eine inte-

ressante Alternative für primär Leis-

tungsorientierte ist die Distribution 

Crunchbang 10, ein Debian-Ab-

 
Gnomebuntu 12.10
Offizielle Ubuntu-Variante mit Gnome 3.6 8
Kubuntu 12.10
Inoffizielle Ubuntu-Variante mit KDE 9
Tiny Core 4.6.2
Minisystem in spezieller LinuxWelt-Edition 9
Crunchbang 10
Sehr schnelles, schlankes Debian-Linux 10
Archbang 2012.05
Schnelles, kompaktes Arch-Linux 10
Macpup 5.2.9
Extrem kleines Live-System mit E17-Desktop 11
Bodhi Linux 2.1.0
Inoffizielles Ubuntu mit E17-Desktop  11
Redo Backup 1.0.3
Grafisches Live-System für Komplett-Backups 12 
Clonezilla 20120620-Precise
Textbasiertes Live-System für Komplett-Backups 12 
Parted Magic 2012-10-10
Live-System zur Festplattenverwaltung 13
Xbmcbuntu 11.0
Spezialsystem als Mediencenter  13 
Open Suse 12.2
Das neueste Suse Linux 14
Ubuntu 12.10 (32 und 64 Bit) 
Das neueste Ubuntu Quantal Quetzal 16

ÜBERBLICK  Auf Heft-DVD

He f t  und DVD    GRUNDLAGEN
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Es ist ein Neuzugang in der 

Ubuntu-Familie. Ubuntu stellt zwar 

schon eine ganze Weile das neue Gno-

me als alternativen Desktop zur Instal-

lation in den Paketquellen bereit; eine 

eigene, inofizielle Ubuntu-Variante ist 

aber erst jetzt daraus geworden – für 

alle, die Gnome 3 auf dem Desktop 

vorziehen.

Untypisches Ubuntu

Und so dreht sich bei Gnomebuntu al-

les um das neue Gnome, was aus dem 

System ein sehr untypisches Ubuntu 

macht. Der Desktop ist ein sorgfältig 

angepasstes Gnome 3.6 – ohne Erwei-

terungen oder Modiikationen. Damit 

wirkt die Arbeitsumgebung aufge-

räumt bis schlicht und spricht Gnome-

Puristen an. Bei den vorinstallierten 

Anwendungen geben die Entwickler 

den Gnome-typischen Programmen 

Vorzug: Statt Firefox ist Gnome Web 

enthalten, als Ofice-Programme ste-

hen Abiword zur Textverarbeitung und 

die Tabellenkalkulation Gnumeric be-

reit. Das mitgelieferte Mailprogramm 

ist Evolution, wie es sich für eine klas-

sische Gnome-Distribution gehört. Zu-

dem runden weitere Gnome-Pro-

gramme wie die Webcam-Anwendung 

Cheese und die Bildverwaltung Shot-

well die Software-Auswahl ab. Beim 

Dateimanager Nauti-

lus bleibt Gnome-

buntu bei Version 

3.4.2, da die aktuelle 

Version harsche Kri-

tik einstecken musste.

Einige Ubuntu-Anwendungen wie 

Ubuntu One fehlen, da sie optisch 

nicht mit dem Gnome-3-Desktop har-

monieren. Da aber alle Pakete von 

Ubuntu 12.10 über den Paketmanager 

bereitstehen, können Anwender das in-

stallierte System frei nach den eigenen 

Bedürfnissen ergänzen. Dies gelingt 

mit apt oder mit  der graischen Paket-

verwaltung PackageKit.

3D-Desktop für jede Hardware

Auffälligste Neuerung ist, dass der 

Desktop nun auch ohne 3D-Unterstüt-

zung funktioniert. Der Software-

Renderer LLVMpipe kann bei Bedarf 

die CPU statt der GPU für Hardware-

beschleunigte Graikdarstellung nut-

zen. Zwar kann die Geschwindigkeit 

nicht mit dezidierten GPUs mithalten, 

es reicht aber für die Darstellung des 

Gnome-Desktops allemal. 

Installation von Heft-DVD

Beim mitgelieferten Installationspro-

gramm kommt wieder Ubuntu-Feeling 

auf. Denn es handelt sich um den kom-

fortablen Installer, den jede Ubuntu-

Version mitbringt. Fest installiert be-

nötigt Gnomebuntu mindestens fünf 

GB Speicherplatz. Die Ubuntu-Varian-

te ist stabil und ausgereift, aber nicht 

komplett für den Alltag ausgestattet. 

Das System eignet sich deshalb für An-

wender, die wissen, wie sie Gnome ih-

ren Bedürfnissen anpassen. -dw

Website: http://gnomebuntu.org

Dokumentation:  https://wiki.ubuntu.

com/UbuntuGNOME

Gnomebuntu 12.10
Kein hässlicher Gnom: Gnomebuntu demonstriert die neue Version 3.6 der Desk-
top-Umgebung. Komfortabel und ganz ohne Installation zeigt das Live-System, 
was Gnome 3 unter Ubuntu zu bieten hat.

Ubuntu ungewohnt: Der Desktop mit Gnome 3.6 erinnert in seiner Schlichtheit an typische 

Gnome-Distributionen. Außer dem Installer hat Gnomebuntu wenig mit Ubuntu gemein. 

Aktivitäten: Die Anwen-

dungsübersicht zeigt 

sowohl laufende Pro-

gramme als auch das 

Anwendungsmenü an.

Von David Wolski
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Wer statt Unity lieber KDE als 

Oberfläche für Ubuntu möchte, 

entscheidet sich am besten für Ku-

buntu. Mit dem Live-System von der 

DVD können Sie Kubuntu 12.10 testen 

und herausinden, ob Ihnen das aktu-

elle KDE 4.9.2 zusagt. Alle typischen 

Gnome-Programme sind durch ihren 

KDE-Gegenpart ersetzt: Als Web-

browser ist Reconq 1.1 vorinstalliert, 

ein alternativer Browser, der wie Apple 

Safari und Google Chrome auf Webkit 

basiert und vor allem durch seine Ge-

schwindigkeit glänzt. Libre Ofice ist 

in der Version 

3.6.2 enthalten, 

zur Bildbearbei-

tung ist Krita 

2.5.3 an Bord. 

Der Mediaplayer 

ist Amarok 2.6, 

und hier ist der 

MP3-Shop von 

Amazon inte-

griert. Zum San-

nen bringt Ku-

buntu nun 

Skanlite mit und 

mit Colord eine Anwendung zur Farb-

kalibrierung und Verwaltung von ICC-

Proilen. Eine spezielle Kubuntu-Ent-

wicklung ist die Muon Suite 1.3, die 

alle Aufgaben eines Paketmanagers zur 

Software-Installation und Paketaktua-

lisierung übernimmt. Wie auch bei 

Ubuntu 12.10 ist das Live-System von 

Kubuntu über die Größe einer CD hi-

naus gewachsen und umfasst nun 950 

MB. Einmal installiert, können Sie das 

System natürlich ganz nach Wunsch 

erweitern. Auch wenn Sie Kubuntu auf 

der Festplatte installiert haben, sind Sie 

nicht auf KDE als Desktop festgelegt: 

Gnome oder Xfce können Sie problem-

los zusätzlich installieren. -dw

Website: www.kubuntu.org

Dokumentation: 
http://wiki.kubuntu-de.org

Kubuntu 12.10

Klein und fein: Zu den kleinsten 

Linux-Systemen mit grafischer 

Oberfläche gehört Tiny Core. Die 

Distribution umfasst ohne zusätzliche 

Programme nur rund 11 MB und star-

tet in wenigen Sekunden. Es handelt 

sich aber nicht um ein schlüsselfertiges 

System. Alle Anwendungen wie 

Browser, Systemwerkzeuge oder Text-

editoren stehen über einen Paketmana-

ger bereit, um sie bei Bedarf über eine 

Internetverbindung nachzurüsten. Die 

LinuxWelt-Edition von Tiny Core 4.6.2 

bietet aber bereits einige vorinstallierte 

Anwendungen, damit Sie das System 

sofort zum Surfen verwenden können: 

Der vorinstallierte Browser ist Firefox 

16, als Dateimanager ist PCmanfm in-

stalliert, und ein Open-SSH-Client für 

Netzwerkverbindungen erlaubt den 

Zugriff auf andere Linux-PCs über 

SSH. Essenziell für ein System wie Tiny 

Core, das auf Internetverbindung an-

wiesen ist, sind Treiber für WLAN-

Chips. Deshalb enthält die LinuxWelt-

Edition Treiber für die verbreiteten 

Wireless-Chipsätze von Intel, Atheros, 

Broadcom, Realtek, Marvell, QLogic, 

Texas Instruments, 

Eagle und Neterion. 

Um eine WLAN-Ver-

bindung aufzubauen, 

klicken Sie in der 

Startleiste einfach auf 

das rote Wireless-

Symbol im unteren 

Dock und geben im 

Terminalfenster die 

Verbindungsdaten 

für das ausgewählte 

WLAN ein. In un-

serer Edition von 

Tiny Core LinuxWelt-Edition 4.6.2
Tiny Core 4.4 ist die deutsche Tastatur-

belegung voreingestellt. Das System 

selbst liegt aber in Englisch vor. -dw

Website: www.tinycorelinux.net

Dokumentation: 
http://distro.ibiblio.org/tinycorelinux
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Eine Debian-Distribution für Pu-

risten: Wer ein solides Debian-System 

und einen möglichst unaufdringlichen 

Desktop bevorzugt, bekommt mit 

Crunchbang ein ausgereiftes Linux-

System mit genau diesen Zutaten. Ziel-

gruppe sind eher fortgeschrittene An-

wender, die Debian bereits zu schätzen 

wissen und ein schnörkelloses System 

suchen, das auch mit älterer Hardware 

gut auskommt. Auf dem Desktop zeigt 

Crunchbang den Window-Manager 

Openbox und Tint2 als Taskleiste. Das 

Anwendungsmenü wird platzsparend 

mit einem Rechtsklick auf den Desk-

top-Hintergrund geöffnet. Auf Heft-

DVD liegt die Backport-Version von 

Crunchbang 10 mit Paketen aus dem 

Debain-Testing-Zweig. Da es sich um 

Debian handelt, ist die Stabilität den-

noch außer Konkurrenz. Das Live- 

System dient 

zur Demons-

tration des 

Desktops und 

bringt einen 

separaten In-

staller mit, 

der sich im 

Mul t iboot -

menü der 

H e f t - DV D 

indet. Auch 

dieses Installationsprogramm hat 

Crunchbang von Debian übernom-

men. 

Aus Platzgründen sind erst sehr we-

nig Anwendungen vorinstalliert: Der 

Webbrowser Iceweasel (Firefox) 10 ist 

vorhanden, VLC, Gimp 2.6, der Text 

editor Geany für Programmierer sowie 

der Dateimanager Thunar von XFCE. 

Der Reiz von Crunchbang ist, dass An-

wender hier gezielt die benötigten An-

wendungen auswählen und installie-

ren, um das endgültige System 

möglichst schlank zu halten.  -dw

Website: http://crunchbanglinux.org

Dokumentation: 
http://crunchbanglinux.org/wiki

Die Distribution Arch Linux hat sich 

eine treue Gefolgschaft fortge-

schrittener Anwender aufgebaut, die 

ein möglichst leistungsfähiges System 

ohne Ballast und mit neuesten Soft-

ware-Paketen wollen. Es handelt sich 

bei Arch um eine eigenständige Distri-

bution mit eigenem Paketmanager und 

Software-Depot. Seit dem ersten Re-

lease 2001 hat sich Arch Linux einen 

Namen als stabile und gut geplegte 

Distribution gemacht. Da auf graische 

We r k z e u g e 

zur Installati-

on und Admi-

nistration ver-

zichtet wird, 

um das Sy-

stem mög-

lichst schlank 

und einfach zu 

halten, wissen 

hauptsächlich 

fortgeschritte-

ne Anwender 

Arch zu schät-

zen. Über ei-

nen Paketmanager auf der Kommando-

zeile gibt es binäre, vorkompilierte 

Software-Pakete. Daneben gibt es ähn-

lich wie bei Gentoo aber auch ein 

Build system, um Programme mit wenig 

Aufwand speziell für den eigenen PC zu 

kompilieren. Archbang übernimmt die 

Basis von Arch und führt dessen Kon-

zept konsequent weiter: Die Arbeits-

oberläche ist ein minimalistisches 

Openbox, das sich mit seiner dunklen 

Optik weitgehend im Hintergrund hält. 

Programme sind wenige vorinstalliert: 

Firefox ist in Version 12.0 im Live- 

System enthalten, zudem gibt es einen 

PDF-Viewer, den Dateimanager PC-

manfm und den minimalistischen Text-

editor Leafpad. Archbang verfolgt den 

Ansatz, ein möglichst schlankes Basis-

system bereitzustellen, das Anwender 

dann auf eigene Faust einrichten. -dw

Website: http://archbang.org

Dokumentation: 
http://wiki.archbang.org

Archbang 2012.05

Crunchbang 10
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Dieses Mini-System ist ein Ab-

kömmling der winzigen Live-Distri-

bution Puppy Linux, legt dabei 

aber viel Wert auf Optik und Kom-

fort. Macpup zeigt, dass winzige Live-

Systeme nicht unbedingt spartanisch 

aussehen müssen: Als Desktop kommt 

das effektreiche Enlightenment E17 

zum Einsatz. Trotz der insgesamt ge-

ringen Größe des Live-Systems von 

193 MB bietet Macpup eine beacht-

liche Anzahl vorinstallierter Pro-

gramme: Als Webbrowser ist Firefox 

14.0.1 mit an Bord, Abiword bietet 

eine Textverarbeitung, Geany ist als 

Texteditor mit dabei, und ePDF zeigt 

PDF-Dokumente an. Als Dateimana-

ger liegt ROX Filer vor, und sogar für 

den Partitionierer Gparted 0.11 war 

noch Platz. Größere Software-Pakete 

wie etwa Libre Ofice müssen Sie erst 

noch über den 

Paketmanager 

aus dem Inter-

net nachladen. 

Der Paketma-

nager ist nicht 

leicht zu inden 

und verbirgt 

sich im Anwen-

dungsmenü un-

ter „Applica-

tions fi Setup 

fi Setup Puppy fi Puppy Package Ma-

nager“. 

Hier präsentiert Macpup eine kate-

gorisierte Liste von installierbaren Pro-

grammen. Abhängigkeiten werden da-

bei auf Wunsch gleich mit aufgelöst. 

Bei der Einrichtung auf USB-Stick kön-

nen Sie auch Anwendungspakete im 

eigenen Puppy-Format permanent auf 

dem Datenträger ablegen. Der Desktop 

liegt in Deutsch vor, einige Anwen-

dungen wie Firefox haben allerdings 

englischsprachige Menüs, da nicht alle 

Sprachdateien vorinstalliert sind. -dw

Website: http://macpup.org

Dokumentation: 
http://macpup.org/forums

Macpup 5.2.9

Die Distribution kombiniert Ubuntu 

12.04 mit eigenen Paketen und 

einem auf Hochglanz polierten 

Desktop. Der Desktop erklärt auch 

den Namen dieser Distribution, denn 

„Bodhi“ bedeutet in Sanskrit „Er-

leuchtung“. Mit buddhistischer Ge-

nügsamkeit hat der Desktop allerdings 

wenig gemein, denn die Besonderheit 

von Enlightenment E17 sind dessen Ef-

fekte, die ganz ohne 3D-Hardware 

funktionieren. Enlightenment legt 

großen Wert auf aufregende Optik und 

ist deshalb eher verspielt. Allerdings 

bietet Bodhi Linux mehrere Proile an, 

um einen effektvollen oder nüchternen 

Stil zu verwenden. 

Die Desktop-Umge-

bung ist komplett in 

C geschrieben und 

für wenig leistungsfä-

hige Hardware opti-

miert. In den Paket-

quellen bietet Bodhi 

die komplette Breite 

der Ubuntu-Pro-

grammpakete der 

Version 12.10 LTS 

und ergänzt diese um 

ein eigenes Repository. Dort steht un-

ter anderem Libre Ofice in Version 

3.6.1 zur Installation bereit sowie Fire-

fox 16.01 und Chromium 22. Als Da-

teimanager ist nun EFM vorhanden, 

eine neue Entwicklung, die zur Soft-

ware-Sammlung des Enlightenment-

Desktops gehört. Der Desktop ist in 

englischer Sprache und lässt sich in der 

gegenwärtigen Version nicht sofort auf 

Deutsch umstellen, da es im Live- 

System aus Platzgründen keine zusätz-

lichen Sprachpakete gibt. Abhilfe 

schafft das Appcenter von Bodhi Li-

nux, über das Sie mit wenigen Klicks 

die nötigen Sprachpakete nachinstal-

lieren. -dw

Website: www.bodhilinux.com

Dokumentation: http://wiki.

bodhilinux.com/doku.php?id=de:start

Bodhi Linux 2.1.0
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Im Mittelpunkt des Live-Systems 

steht mit Partclone ein mächtiges 

Open-Source-Programm zum 

Backup von Partitionen von Win-

dows- und Linux-Systemen. Anders als 

Clonezilla bietet Redo Backup eine 

graische Oberläche, um Backups an-

zulegen und zurückzuspielen. Das  

Live-System basiert auf Ubuntu 10.10 

und startet einen minimalen Desktop 

mit einer kleinen Auswahl von Anwen-

dungen wie dem Webbrowser Chromi-

um, dem Datenrettungs-Tool Photorec, 

dem Dateimanager PCmanfm und dem 

Partitionierer Gparted. Im Mittelpunkt 

steht ein graisches Menü für Partclo-

ne, das nach dem 

Boot automatisch 

startet. Für das An-

legen und Wieder-

herstellen von Back-

ups sind jeweils nur 

wenige Schritte nö-

tig, und ein englisch-

sprachiges Menü 

begleitet den gesam-

ten Vorgang. Der 

Bedienkomfort geht 

allerdings auf Ko-

Clonezilla erstellt komplette Back-

ups von Partitionen oder ganzen 

Festplatten, egal ob darauf Windows 

oder Linux installiert ist. Denn das Li-

ve-System arbeitet unabhängig vom 

verwendeten Betriebssystem. Die resul-

tierenden Image-Dateien werden dabei 

gepackt und platzsparend gesichert. 

Als Backup-Medium eignen sich eine 

separate Partition, eine weitere interne 

Festplatte, ein externes USB-Laufwerk 

oder auch Freigaben im Netzwerk. 

Clonezilla kann mit NFS-Servern um-

gehen, mit Windows-Freigaben sowie 

mit SSH. Letzteres ist besonders nütz-

lich, um Images ganz unkompliziert 

auf anderen Linux-Servern zu sichern, 

die einfach per SSH erreichbar sind, 

das bei den meisten Distributionen so-

wieso vorinstalliert ist. Das Live- 

System erkennt alle wichtigen Datei-

systeme, und  

es unterstützt 

Ext2, Ext3, 

Ext4, BTRFS, 

Reiserfs, Rei-

ser4, Xfs, 

JFS, FAT, 

NTFS, HFS+, 

UFS sowie 

VMFS von 

V M w a r e 

ESX. Falls 

C l o n e z i l l a 

auf ein unbekanntes Dateisystem stößt, 

etwa ReFS, kann es die Partition im-

mer noch Sektor für Sektor mittels dd 

auslesen und zurückschreiben, aller-

dings werden die Image-Dateien bei 

dieser Methode deutlich größer. Clone-

zilla bietet eine textbasierte, teils 

deutschsprachige Menü-Oberläche, 

Clonezilla 20120620-Precise

Redo Backup 1.0.3
sten des Funktionsumfangs, da in Redo 

Backup alle Vorgänge möglichst ein-

fach gehalten sind. Das Klonen von 

Festplatten ist mit Redo Backup nicht 

möglich, allerdings der Zugriff auf 

Speicherorte im Netzwerk: Für Back-

ups kann das Live-System nicht nur 

direkt angeschlossene Datenträger nut-

zen, sondern auch Windows-Freigaben 

und FTP-Server. An unterstützen Da-

teisystemen steht alles zur Verfügung, 

mit dem auch das verwendete Partclo-

ne 0.2.38 umgehen kann. Dies umfasst 

Ext2/3/4, BTRFS, XFS, JFS, FAT16, 

FAT32, NTFS und HFS+. Redo Back-

up eignet sich damit vortreflich für 

Windows- wie für Linux-Systeme.

Website: http://redobackup.org

Dokumentation: http://sourceforge.

net/p/redobackup/discussion

um Backups geführt zu erstellen und 

wieder zurückzuspielen. Sie inden auf 

Seite 30  einen Workshop zum leichten 

Einstieg in Clonezilla. -dw

Website: http://clonezilla.org

Dokumentation: http://wiki.ubuntu-

forum.de/index.php/Clonezilla
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Dank seinem hohen Nutzwert hat 

das Live-System bereits Kultstatus 

erreicht. Parted Magic bietet das 

mächtige Partitionierungs-Tool Gpar-

ted, mit dem sich die Aufteilung der 

Festplatte bearbeiten lässt. Mit diesem 

Tool können Sie Partitionen neu erstel-

len, deren Größe nachträglich anpas-

sen, in verschiedene Dateisysteme for-

matieren und Checks der 

Datenträgeroberläche ausführen. Par-

ted Magic ist damit die ideale Ergän-

zung zu Clonezilla, etwa um geklonte 

Partitionen und Festplattenabbilder 

anzupassen oder um noch unpartitio-

nierte Bereiche der Platte nutzbar zu 

machen. Das Live-System bringt einen 

aktuellen Linux-Kernel (3.5.6 32 Bit) 

mit exzellenter Hardware-Unterstüt-

zung, aktuellen Treibern und bietet 

eine englischsprachige, graische Ober-

läche, die auf jeder Graikkarte laufen 

sollte. Um im Web Dokumentation 

nachzulesen, ist Firefox 16 vorinstal-

liert, und zur Anmeldung in WLAN-

Netzwerke ist das Programm Wicd 

vorhanden. Der Mittelpunkt von Par-

ted Magic ist natürlich Gparted in der 

Version 0.14.0. Diese 

aktuelle Version des Par-

titionierers kann bereits 

mit BTRFS umgehen. 

Linux-fremde Dateisy-

steme wie NTFS (Win-

dows) und HFS/HFS+ 

werden ebenfalls unter-

stützt und lassen sich be-

arbeiten. Die Hardware-

Anforderungen sind 

äußerst bescheiden: Eine 

100-MHz-CPU und 256 

RAM reichen bereits. Bei 

PCs mit weniger  RAM eignet sich die 

Bootoption „Start mit sehr wenig 

RAM“. -dw

Website: http://partedmagic.com

Dokumentation: 
http://forums.partedmagic.com

Parted Magic 10-10-2012

XBMC verwandelt den PC in einen 

Player mit Medienbibliothek, um 

auf Videos, Musikdateien und Netz-

werk-Streams in einer optisch anspre-

chend Umgebung zuzugreifen. Es er-

setzt als Media-Center den kompletten 

Desktop. XBMC bringt eine effekt-

volle Oberläche mit, welche über 

Open GL ausgegeben wird und sich 

auf TV-Geräten und Beamern sehen 

lassen kann. Die Steuerung von XBMC 

ist dabei einfach gehalten und fernbe-

dienungsfreundlich. Xmbcbuntu ist ein 

installierbares Live-System auf der Ba-

sis von Ubuntu 11.10, um die Medien-

zentrale ohne Installation in Aktion zu 

erleben. Anstatt des normalen Desk-

tops zeigt sich gleich der Willkom-

mensbildschirm von XBMC. Der erste 

Schritt im Live-System ist die Aktuali-

sierung der Plug-ins über ein Online-

Update. Even-

tuelle Mel- 

dungen über 

veraltete Plug-

ins und Co-

decs müssen 

Sie mit „Yes“ 

bestätigen.

Falls die 

A u f l ö s u n g 

nicht richtig 

erkannt wur-

de und XBMC verzerrt erscheint, ge-

hen Sie im Hauptmenü auf „Settings 

fi Appearance fi Screen“ und wählen 

mit den Pfeiltasten im Feld „Resoluti-

on“ eine passende Aulösung, die Sie 

mit dem Menüpunkt „Test Resoluti-

on“ ausprobieren und aktivieren. Im 

Einstellungsmenü können Sie auch die 

Sprache auf Deutsch umschalten, da 

das Live-System XMBC zunächst in 

Englisch startet. Die Sprache inden 

Sie unter „Settings fi Appearance fi 

Region“ im Feld „Language“. Die 

Menüs schalten sofort in die neue 

Sprache um. -dw

Website: http://xbmc.org

Dokumentation: http://wiki.xbmc.org

Xbmcbuntu 11
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Mit reichlich Verspätung ging die Entwicklung von Open Suse 12.2 einher. Das  
Warten war nicht umsonst: Die Distribution ist gut gereift und holt zu anderen  
Linux-Systemen wieder deutlich auf.

Open Suse 12.2
Von David Wolski

Eine Menge Neuerungen hatten 

sich die Macher von Open Suse für 

die Version 12.2 vorgenommen: 

Der Wechsel von Grub 1 zu Grub 2 als 

Bootloader, der weitere Umbau der 

Startumgebung hin zu Systemd und 

Plymouth als graischer Startbild-

schirm. Alles keine Kleinigkeiten. Und 

so kam diesmal auch der Zeitplan 

durch wiederholte Verzögerungen ins 

Wanken – bis dem Projektmanager der 

Distribution der Kragen platze: So 

könne es auf keinen Fall weitergehen, 

warnte Stephan Kulow in der öffent-

lichen Mailing-Liste. Die Entwickler-

gemeinde der inzwischen rein von der 

Community getragenen Linux-Distri-

butionen ist innerhalb eines Jahres en-

orm gewachsen und solle sich deshalb 

auf ein neues Entwicklungsmodell be-

sinnen.

Langer Anlauf, großer Sprung
Zwei Monate später als geplant ist 

Open Suse 12.2 erschienen und hat da-

mit die nötige Zeit zur Reife bekom-

men. Das hat der Distribution gutge-

tan, denn es gibt Open Suse Zeit, sich 

wieder auf seine Tugenden zu besin-

nen: Stabilität statt experimentelle Fea-

tures. Die aktuelle Version konsolidiert 

Entwicklungen, die bereits in der Vor-

gängerversion angepackt, aber nicht 

abgeschlossen wurden. Um schneller 

starten zu können, begann schon mit 

der Vorgängerversion der Wechsel zum 

neuen Systemd, das während des Boot-

Vorgangs die aktivierten Dienste initia-

lisiert. Mit jeder Version von Open 

Suse wird Systemd ein Stück ausgereif-

ter und arbeitet besser mit anderen Sy-

stemkomponenten zusammen. Das alte 

System-V-Init ist Auslaufmodell, steht 

aber weiterhin aus Kompatibilitäts-

gründen zur Verfügung.

In Rente geschickt hat Open Suse 

auch den alten Bootloader Grub 1 und 

bietet nun Grub 2, das kürzlich die i-

nale Version 2.0 erreichte. Der Wechsel 

war nötig, um die UEFI-Firmware neu-

er PCs zu unterstützen. Zudem kann 

Grub 2 mit BTRF auf der Boot-Partiti-

on und verschlüsselten Volumes umge-

hen. Eine kosmetische Änderung hat 

GRUNDLAGEN    Au f  DVD

Schöner Start: Open Suse 12.2 wechselt 

wie andere Distributionen vorher zum gra-

fischen Boot-Bildschirm.
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der Boot-Prozess bekommen: Wie an-

dere Distribution zeigt Open Suse nun 

einen graischen Startbildschirm mit 

Plymouth, der dank Kernel Mode Set-

ting (KMS) auf Graikchips von Intel, 

ATI und Nvidia zwischen Textmodus 

und graischer Oberläche umschaltet. 

Der Kernel hat es in Version 3.4 in die 

Distribution geschafft und ist damit 

aktuell genug, um mit aktueller Hard-

ware zurechtzukommen.

KDE-Desktop: Einladendes Grün

Auf dem Desktop präsentiert die KDE-

Version von Open Suse die 4.8.4 KDE 

Software Compilation 4.8.4. Diese 

war zwar zum Veröffentlichungszeit-

raum nicht mehr ganz frisch, bietet 

aber eine ausgereifte Arbeitsumgebung 

mit den typischen KDE-Anwendungen. 

Als Browser erhält Firefox 14.0.1 den 

Vorzug vor der KDE-Alternative Kon-

queror, und als Büro-Suite ist Libre Of-

ice 3.5  statt Calligra Ofice dabei.

Die Einrichtung auf Festplatte über-

nimmt wieder hier der graische Instal-

lationsassistent Yast, seit jeher ein 

Markenzeichen von Open Suse. Ent-

halten ist ein eigener Partitionierer, der 

auch vorhandene Windows-Partiti-

onen auf Wunsch verkleinern kann. 

Der Installer erkennt aber bereits in-

stallierte Linux-Systeme nicht, und bei 

einer Parallelinstallation ist bei Open 

Suse viel Handarbeit gefragt. Auf der 

Festplatte benötigt das System minde-

stens drei GB, der Installer benötigt 

mindestens ein GB Speicher.

Auf der Live-CD von Open Suse 

sind aus Platzgründen keine deutschen 

Sprachpakete enthalten, und auch 

nach der Installation auf Festplatte ist 

das System zunächst in Englisch. Um 

den Desktop vollständig einzudeut-

schen, müssen Sie noch über eine Inter-

netverbindung Pakete aus dem Soft-

ware-Depot von Open Suse nachrüsten. 

Dies ist nicht weiter kompliziert, 

wenn man weiß, was zu tun ist: Öffnen 

Sie im Anwendungsmenü mit „Termi-

nal“ ein Konsolenfenster, und geben 

Sie dort den Befehl sudo zypper inr ein. 

Der Aufruf von sudo erfordert an-

schließend noch die Eingabe Ihres 

Passworts. Danach startet der Paket-

manager zypper ein komplettes Sy-

stem-Update und installiert dabei auch 

Sprachpakete nach. Der Download der 

neuen Pakete umfasst einige hundert 

MB. Bei dieser Gelegenheit werden 

aber auch gleich MP3-Unterstützung 

und Flashplayer nachgerüstet. 

Auf dem neuesten Stand

Als Paketmanager ist wieder das Pro-

gramm Apper dabei, das die Auswahl 

und Installation und Aktualisierung 

von Programmen vereinfachen soll. Un-

angenehm fällt auf, dass Apper recht 

langsam arbeitet und dabei exklusiven 

Zugriff auf die Paketdatenbank 

braucht. Wenn nebenbei Yast, Zypper 

oder eine andere Instanz von Apper 

läuft, ist der Paketmanager unbrauch-

bar und gibt Fehlermeldungen aus. Al-

lerdings lässt sich Apper ohne Neben-

wirkungen deinstallieren, zumal die 

Paketverwaltung auch mit Yast gelingt.

Da die mitgelieferten Programmpa-

kete zum Erscheinungstermin von 

Open Suse schon nicht mehr ganz ak-

tuell waren, haben die Entwickler neu-

ere Versionen von KDE in einem sepa-

raten Paketdepot nachgeliefert, das 

sich unter http://download.opensuse.

org/repositories/KDE:/Release:/49/

openSUSE_12.2 indet. Um es zu ver-

wenden, muss die URL noch in Yast 

über „Software fi Software-Reposito-

ries fi Hinzufügen fi URL angeben“ 

eingetragen werden. Anschließend ist 

eine Distributionsaktualisierung in der 

Befehlszeile mit sudo zypper dup nötig.

Fazit: Sympathisches Chamäleon

Anwender bekommen im neuen Open 

Suse wenig von Schwierigkeiten in der 

Entwicklung mit. Das System präsen-

tiert sich ausgereift und it für den Ein-

satz auf dem Desktop. Dank Yast zur 

graischen Koniguration des Systems 

bleibt die Distribution eine gute Wahl 

für Einsteiger. Wer ausgetretene Pfade 

verlässt, muss sich bei Open Suse aber 

auf steiniges Terrain gefasst machen.

Wie es mit Open Suse weitergeht, 

bleibt spannend. Der Entwicklerge-

meinde stehen grundlegende Entschei-

dungen ins Haus. Zur Debatte steht, 

ob sich die Distribution von einem re-

gelmäßigen Erscheinungstermin zu-

gunsten eines ruhigeren Entwicklungs-

prozesses verabschieden sollte – nach 

dem Motto: „Veröffentlicht wird, 

wenn es fertig ist.“ Zu den weiteren 

Vorschlägen gehören nur mehr jähr-

liche Erscheinungsweise sowie der Um-

bau zu einem „Rolling Release“, bei 

dem die Aktualisierung inkrementell 

über den Paketmanager erfolgt.

Website: http://de.opensuse.org

Dokumentation:  http://de.opensuse.

org/Dokumentation

Grub 2 als Bootloader: Erstmals kommt in Open Suse Grub 2 zum Einsatz, zeigt sich dort 

allerdings von seiner schlichten Seite.

BTRFS: Das neue Da-

teisystem steht bei 

Open Suse bereits zur 

Auswahl. Die Unter-

stützung ist allerdings 

noch experimentell.
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Das aktuelle Ubuntu ist eine Version ohne Langzeitsupport und wartet deshalb wie-
der mit größeren Änderungen auf. Die wichtigsten Neuerungen finden sich aber unter 
der Oberfläche.

Ubuntu 12.10
Von David Wolski

Während Versionen mit Langzeit-

support wie Ubuntu 12.04 LTS mit 

Neuigkeiten eher geizen, machen die 

Zwischenversionen immer einen größe-

ren Satz nach vorn. Die Distribution hat 

einen neuen Installer bekommen und 

sprengt bei der Größe des Live-Systems 

zum ersten Mal die Grenze von 700 MB 

– damit passt Ubuntu ab jetzt nicht 

mehr auf eine CD. Das ist nicht die ein-

zige kontroverse Änderung.

Desktop: Kosmetik für Unity

Auf der Arbeitsoberläche behebt das 

neue Unity 6.8.0 zahlreiche Bugs der 

letzten Versionen und trägt frisches  

Make-up auf: Statt dezenten Erdfarben 

wählt Ubuntu erstmals ein farbenfrohes 

Farbschema. Es gibt neue Animationen 

für Vorschaubilder und für das Mini-

mieren von Fenstern. Letztes war nötig, 

da viele Anwender ihre minimierten 

Programme und Dokumente nicht 

gleich im seitlichen Launcher gefunden 

haben. Mit der neuen extra langsamen 

Animation soll es nun klarer sein, wo-

hin minimierte Fenster wandern. 

Fortgeschrittene Anwender und Ad-

mins, die sich zumeist im Terminal-

Fenster aufhalten, dürfen sich freuen, 

dass ein lästiger Bug beim Betätigen 

der F10-Taste behoben wurde: Über 

„Bearbeiten fi Tastenkombinationen“ 

lässt sich die F10-Taste jetzt freigeben, 

damit sie für Anwendungen im Termi-

nal bereitsteht, etwa für htop und den 

Midnight Commander.

Auf Unity 2D, das ohne Hardware-

beschleunigte Graik auskommt, ver-

zichtet die neue Ubuntu-Version. Es 

gibt nur noch Unity 3D. Damit der 

Desktop auf Graikkarten läuft, die 

keine 3D-Fähigkeiten bieten, über-

nimmt Unity einen Trick von Fedora: 

Der Software-Renderer Llvmpipe be-

rechnet die Graikeffekte über die 

GRUNDLAGEN    Au f  DVD

Schöner suchen: 

Die Dash-Über-

sichtsseite zeigt zu 

Bildern und unter-

stützten Dokument-

formaten eine Vor-

schau per Rechts-

klick an.
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CPU, wenn es keinen geeigneten Gra-

ikchip gibt. Die Leistung kann dann 

nicht mit der einer geeigneten GPU 

konkurrieren, reicht aber für die Dar-

stellung der Desktop-Effekte aus. Da-

bei ist dann allerdings eine CPU ab 

mindestens ein GHz zu empfehlen.

Ubuntu im Team mit Amazon

Die Dash-Übersichtsseite von Unity 

übernimmt weitere Eigenschaften eines 

Dateimanagers: In der Suche nach Da-

teien ist ein Vorschaumodus verfügbar 

– es genügt ein Rechtsklick auf eine 

Datei, um diese zu öffnen. Die Vor-

schau funktioniert für Bilder, Musik, 

Videos und PDFs, allerdings noch 

nicht für alle Dateitypen, die das Sy-

stem öffnen kann. In der Suche sind 

neue Filter („Lenses“) hinzugekom-

men: Eine Lens des Microblogging-

Clients Gwibber ist jetzt fest in die 

Dash integriert, um Suchergebnisse aus 

sozialen Netzwerken anzuzeigen.

Die allgemeine Suche zeigt nun kom-

merzielle Inhalte aus dem Ubuntu One 

Music Store und von Amazon als zu-

sätzlichen Vorschlag an. Zu dieser Zu-

sammenarbeit mit Amazon hat sich 

Mark Shuttleworth entschieden, um 

eine neue Geldquelle aufzutun. Die 

Dash blendet Suchergebnisse von 

www.amazon.com als Vorschlag ein. 

Diese Partnerschaft hat schon vor der 

Veröffentlichung für Wirbel gesorgt: 

„Adware“ lautete der Aufschrei der 

Ubuntu-Gemeinde während der Beta-

phase. Weil Suchanfragen von Ubuntu 

ohne Zutun des Anwenders an externe 

Server weitergeleitet werden, gab es 

Bedenken bezüglich der Datensicher-

heit. Mike Shuttleworth musste die 

Notbremse ziehen: Alle Anfragen wer-

den anonymisiert, und in der System-

steuerung unter „Privatsphäre fi On-

line-Suchergebnisse anzeigen“ gibt es 

eine leicht erreichbare Option, um die 

Online-Suche abzuschalten. Um die 

Online-Suchen systemweit für alle An-

wender zu beenden, können Sie den 

Suchilter für Amazon und Ubuntu 

One auch komplett deinstallieren: 

sudo apt-get remove unity-lens-

shopping

Ubuntu greift nach der Cloud
Die Verknüpfung des Desktops mit 

Webseiten über die „Web-Apps“ (siehe 

Desktop-Tipps, Seite 76) und die Inte-

gration von Amazon in der Suche sind 

nicht die einzigen Berührungspunkte 

mit Online-Diensten. Am Anmeldebild-

schirm gibt es den neuen Punkt „Fern-

zugriff“: Hier verbinden Sie sich mit 

anderen Computern, sofern diese für 

den Zugriff eingerichtet sind. Dabei 

handelt sich aber einfach um den Fern-

zugriff mit RDP (Remote Desktop Pro-

tokoll) – unverschlüsselt übrigens. Da es 

an RDP-Clients für Linux keinen Man-

gel gibt, ist der Nutzen dieser Funktion 

eher gering und aus Geschwindigkeits- 

und Sicherheitsgründen eher für das lo-

kale Netzwerk geeignet.

Installer mit neuen Funktionen

Die alternative Installations-CD mit 

textbasiertem Installer gibt es ab 

Ubuntu 12.10 nicht mehr. Stattdessen 

übernimmt das Live-System deren 

Funktionen. Im neuen Installer inden 

Sie deshalb jetzt die Option „Die neue 

Ubuntu-Installation zur Sicherheit ver-

schlüsseln“, um das gesamte System mit 

LUKS („Linux Uniied Key Setup“) zu 

verschlüsseln. Wird diese Option ge-

wählt, dann ist die stets Eingabe eines 

Passworts noch vor dem Systemstart 

nötig, um die Festplatten zu entsperren. 

Ansonsten bleibt der gesamte Inhalt ver-

schlüsselt – mit AES (256 Bit). Bootma-

nager Grub 2.0 ist nun für UEFI-BIOS 

und für den Dual-Boot mit Windows 8 

vorbereitet. Ubuntu 12.10 übernimmt 

hier den Vorschlag von Red Hat und 

nutzt für PCs mit „Secure Boot“ einen 

von Microsoft signierten Schlüssel.

Fazit: Solide Zwischenversion

Ubuntu 12.10 markiert die Anfang ei-

ner Entwicklungsphase zwischen zwei 

Ubuntu-Versionen mit Langzeitsup-

port und geizt deshalb nicht mit Neue-

rungen. Die Änderungen betreffen 

hauptsächlich den Installer, der jetzt 

das Live-System und die alternative 

Installations-CD zusammenführt. Um 

den neuen 3D-Desktop mit Software-

Renderer in Aktion zu sehen, sollten 

Anwender ohne 3D-fähige Graikchips 

erst einen Blick auf das Live-System 

werfen, das sie direkt von Heft-DVD in 

32-Bit und 64-Bit starten können. Bei-

de Versionen liegen zudem auch als 

ISO-Datei auf DVD, was für die alter-

native Installation unter Windows mit 

dem Installer Wubi nützlich ist. Instal-

liert braucht Ubuntu 12.10 mindestens 

4,8 GB auf der Festplatte.

Mehr Infos: www.ubuntu.com 
Dokumentation (inoffiziell): 
http://wiki.ubuntuusers.de/Startseite

Partnerschaft mit Amazon: In der Dash zeigt Ubuntu auch Suchergebnisse aus dem Web-

shop von amazon.com an. Die Ergebnisse lassen sich aber abschalten.

Vollständige 

Verschlüsse-

lung: Auch der 

neue Installer 

bietet diese  

Option.
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Das „Digital Evidence & Forensic Toolkit“ ist ein Live-System mit einem gut gefüllten 
Werkzeugkasten zur Datenträgeranalyse und Datenrettung. Der Nutzen ist hoch, der 
Anspruch allerdings auch.

Verdeckter Ermittler
Von David Wolski

DEFT ist kein typisches Live-Sy-

stem: Bei DEFT geht es um Pro-

gramme, die Dateien und Datenreste 

von Laufwerken kratzen und archivie-

ren können. Das System bringt dazu 

Werkzeuge mit Rang und Namen mit, 

die in der Forensik und Beweissiche-

rung eingesetzt werden. Entwickelt hat 

das System ursprünglich ein Team der 

juristischen Fakultät der Universität Bo-

logna, um eine umfassende Werkzeug-

sammlung zur Spurensicherung und 

Datenwiederherstellung zu entwerfen. 

DEFT ist das Werkzeug der Wahl für 

Administratoren, die für die Suche nach 

Sicherheitslücken im eigenen Netzwerk 

ein universelles Live-System brauchen.

Toolkit für Profis
Grundlage des Live-Systems ist in der 

aktuellen Version von DEFT 7.1 ein Lu-

buntu 11.10 mit LXDE-Desktop. Das 

war es dann aber auch schon mit den 

Nettigkeiten. Der professionelle An-

spruch macht DEFT nicht gerade zu 

leichter Kost. Das System bringt es auf 

stolze 2,3 GB, und wer sich einen Über-

blick zu den Programmen verschaffen 

will, muss Geduld mitbringen. Die mei-

sten Tools wenden sich an Prois. Das 

klingt erst mal abschreckend, aber es 

sind auch genügend Programme für 

Normalanwender dabei, die einfach nur 

gelöschte Dateien retten möchten. Das 

Live-System hat dabei den Vorteil, dass 

es unabhängig vom installierten System 

funktioniert. Dies ist wichtig, wenn Da-

teien auf der Systempartition gelöscht 

wurden, die beim normalen Weiterar-

beiten verlorengehen können.

Start und Programmübersicht

Vor dem Start des Systems lohnt es sich, 

einen Moment auf dem Startbildschirm 

zu bleiben, um mit F3 das gewünschte 

Tastaturlayout auszuwählen. DEFT 

kommt dann gleich mit deutscher Ta-

stenbelegung klar. Die Sprache des Sy-

stems ist allerdings Englisch, Spanisch 

oder Italienisch. Nach dem Start liefert 

DEFT den Anwender auf der Komman-

dozeile ab. Der automatisch angemel-

GRUNDLAGEN    DEF T Too lk i t
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dete Benutzer ist von Haus aus root, 

und eine Passwort-Eingabe ist nicht nö-

tig. Mit der Eingabe von deft-gui geht es 

zur graischen Oberläche, und hier ste-

hen dann alle Werkzeuge bereit.

Das seriöse Live-System kommt ohne 

typische Hackerästhetik aus. Das Sym-

bol links unten klappt ein recht um-

fangreiches Anwendungsmenü auf. Alle 

Analyse-Tools sind dort im Untermenü 

„DEFT“ untergebracht und in weitere 

Kategorien aufgeteilt: Unter „Analysis“ 

inden sich Programme zur Analyse von 

Dateien wie etwa der Windows-Regis-

try oder von Outlook-PST-Dateien. Die 

„Carving Tools“ beherbergen Datenret-

tungsprogramme wie Foremost, Photo-

rec, Testdisk und Scalpel. Daneben gibt 

es weitere interessante Programme: 

Zum anonymen Surfen gibt es den Tor 

Browser für das Anonymisierungsnetz-

werk The Onion Router. Dieser bein-

det sich im Anwendungsmenü unter 

„DEFT fi OSINTtools fi OSINT Iden-

tity Protection Tools“. 

Datenrettung mit Photorec

Im Mittelpunkt stehen bei DEFT Tools 

zur Datenanalyse und Wiederherstel-

lung. Ein hervorragendes Werkzeug ist 

Photorec. Das Programm indet sich im 

Anwendungsmenü unter „DEFT fi 

Carving tools“ und arbeitet im Textmo-

dus. Um mit Photorec gelöschte Dateien 

zu retten, gehen Sie in der Übersicht der 

gefundenen Laufwerke mit den Pfeilta-

sten auf das gewünschte Laufwerk und 

drücken Return. Als „Partition table 

type“ wählen Sie „Intel“ und dann die 

eigentliche Partition auf dem Laufwerk. 

Nach der Auswahl des Dateisystems 

können Sie den freien Platz („Free“) 

oder das gesamte Laufwerk („Whole“) 

nach gelöschten Dateien untersuchen. 

Für die gefundenen Dateien und Daten-

reste gehen Sie dann im Dateibrowser 

auf das gewünschte Zielverzeichnis und 

starten dann mit der C-Taste die Wie-

derherstellung. 

Installation

Da DEFT mit seinen Werkzeugen zur 

Netzwerkanalyse, dem TOR-Browser 

und den diversen Erweiterungen für 

OSINT (Open Source Intelligence) 

mehr ist als ein reines Forensiker-Sy-

stem, bietet sich auch eine Installation 

auf Festplatte an. Alternativ dazu kön-

nen Sie DEFT natürlich auch in einer 

virtuellen Maschine als Gastsystem von 

Vmware oder Virtualbox installieren. 

Da DEFT auf Ubuntu beruht, ist auch 

der Installer jener von Ubuntu und 

ebenso bequem gehalten. Auf der Platte 

benötigt DEFT 7.1 rund 7.7 GB.

Download und Voraussetzungen

DEFT steht als Live-System in einer 

32-Bit-Version zum Download in 

Form einer ISO-Datei von 2,4 GB Grö-

ße auf www.deftlinux.net zur Verfü-

gung. Darüber hinaus 

bieten die Entwickler 

auf den Download-

Servern eine fertige 

„Virtual Appliance“ an, um DEFT als 

virtuelle Maschine unter VMware lau-

fen zu lassen. Dieser Download ist in 

vier 7-Zip-Archive aufgeteilt und um-

fasst rund 8,8 GB. Die Hardware-An-

forderungen sind gering: Es genügen 

512 MB Speicher und eine CPU der 

Pentium-Klasse unter 1 GHz. Auf neu-

er Hardware funktioniert DEFT 7.1 

nicht immer problemlos. Es empiehlt 

sich in diesem Fall, in den Kernel-Opti-

onen beim Boot mit der Taste F6 den 

Zusatz „acpi=off“ auszuwählen. Bei 

Bedarf kann das ISO-Image auch auf 

einen USB-Stick übertragen werden, 

das optimale Programm dazu ist Unet-

bootin (auf der Heft-DVD).

Aufgeräumter Desktop: 

DEFT präsentiert den 

schlanken LXDE-Desk-

top von Lubuntu 11.10. 

Die zentralen Anwen-

dungen sind im Anwen-

dungsmenü in einzelne 

Kategorien eingeteilt.

Anonym im Netz: DEFT bringt den TOR-Client Vidalia mit, um die eigene IP-Adresse zu ver-

schleiern. Der mitgelieferte Browser Firefox ist für das TOR-Netzwerk vorkonfiguriert.
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Eine neue Klasse von Micro-PCs lässt sich an jedes TV-Gerät anstecken und eignet 
sich als leises und stromsparendes Streaming-Center. Interessant werden die Geräte 
vor allem durch konkurrenzlose Preise.

Der Raspberry-Micro-PC

Von Peter Stelzel-Morawietz/ha

Prototyp der jungen Micro-PCs ist 

der Raspberry Pi mit Kreditkarten-

maßen, einem sensationellen Preis ab 

30 Euro und einem Stromverbrauch 

von drei Watt. Ein schickes Gerät gibt es 

dafür allerdings nicht: Der Raspberry Pi 

kommt im Normalfall ohne Gehäuse – 

als nackte Platine mit diversen An-

schlüssen. Das Linux-System muss 

ebenfalls erst aufgespielt werden. 

Schmackhaft wird die Himbeere daher 

in erster Linie für Bastler.

Was steckt drin, was fehlt?

Mit einer ARM-CPU mit 700 MHz und 

256 MB RAM ist die Raspberry-Hard-

ware kein Bolide. Audio-Klinkenste-

cker-Ausgang, HDMI- und Composite-

Port sowie ein SD-Kartenleser gehören 

zum Standard, das jüngere Modell B 

bietet einen zweiten USB-Anschluss so-

wie 100-MBit-Ethernet. WLAN ist 

nicht an Bord. 

Bastler mit Ersatzteillager sind im 

Vorteil: Der Raspberry braucht auf je-

den Fall eine SD-Speicherkarte für das 

Betriebssystem, optional eine USB-Ta-

statur, einen Micro-USB-Stecker zur 

Stromversorgung, eventuell noch eine 

Maus und ein Gehäuse. Wer das nicht 

rumliegen hat, muss für dieses Zubehör 

mindestens nochmal 20 bis 40 Euro 

draulegen. 

Fertig konfektionierte Alternativen, 

meist in Stick-Form wie der TVPeCee 

von Pearl oder die Rikomagic-Modelle 

von Satkontor.de sind zum Teil besser 

ausgestattet, bieten eventuell ein inte-

griertes WLAN-Modul und etwas lei-

stungsfähigere CPUs. Diese Micro-PCs 

kosten dann aber auch 80 bis 100 Euro 

und sind für Hardcore-Bastler nicht 

mehr offen genug.

Installieren und loslegen

Für die Erstkoniguration des Raspber-

ry Pi ist mindestens eine Stunde anzu-

setzen. Beim Betriebssystem haben Sie 

GRUNDLAGEN    Micro -PC Raspber r y  P i

                         Schmucke Gehäuse für den Raspberry Pi bieten              

                   Shops im Internet. Die Platine passt perfekt in eine  

          Zigarettenschachtel, in die man Löcher für die diversen 

Anschlüsse schneidet.
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theoretisch freie Wahl. Jedoch nennt 

sich die empfohlene Distribution Ras-

pbian Wheezy (www.raspberrypi.org/

downloads, circa 400 MB), das für die 

Hardware des Raspberry PIs optimiert 

ist. Das heruntergeladene Image müssen 

Sie erst auf einem Linux-PC mit tar 

oder unzip entpacken und danach mit 

dd auf eine SD-Karte schreiben. Damit 

ist die SD-Karte einsatzbereit für den 

Kartenslot des Raspberry Pi. 

Der Winzling benötigt dann noch – 

anders als ein USB-Stick – eine Strom-

versorgung. Das Gerät und vergleich-

bare Micro-PCs verfügen über einen 

Mini-USB-Anschluss, den ein Netzteil 

oder ein Handy-Ladegerät mit Strom 

versorgt. Verbindet man den Mini-PC 

via HDMI-Anschluss mit dem Fernse-

her, kann man das Gerät alternativ auch 

mit einem Verbindungskabel von einer 

freien USB-Buchse speisen. 

Raspberry Pi fernbedienen

Mit USB-Tastatur und Maus ist Ras-

pberry Pi sofort startklar. Wer das Ge-

rät aber im Wohnzimmer am TV als 

Mediacenter nutzt, sollte über Alterna-

tiven nachdenken. Besitzer eines An-

droid-Smartphones können das Gerät 

per Fernbedienungs-App steuern, aller-

dings dauert die Einrichtung einige Mi-

nuten. Zunächst installieren Sie die 

App „XBMC Remote“ aus dem Play-

Store auf Ihrem Android-Gerät. An-

schließend notieren Sie auf der XBMC-

Oberläche des Raspberry Pi über 

„System fi System Info“ dessen IP-

Adresse im Netzwerk. Aktivieren Sie 

nun über „System fi Settings fi Ser-

vices fi Webserver“ die Option „Al-

low control of XBMC via http“. Mer-

ken Sie sich Port, Usernamen und 

Passwort.

Nun öffnen Sie die Remote-App auf 

dem Android-Gerät und binden über 

„Add Host“ den Raspberry Pi ein. Im 

Feld „Name for this instance“ legen Sie 

einen Namen fest, etwa „Raspberry Pi“. 

Die Felder „Host or IP address“, „User-

name“ und „Password“ füllen Sie mit 

den zuvor notierten Einträgen, die üb-

rigen Angaben lassen Sie unverändert. 

Nun können Sie das Mediacenter be-

quem mit Tablet oder Smartphone steu-

ern: Das System reagiert praktisch ver-

zögerungsfrei auf jeden Tastendruck.

Raspberry Pi als Mediacenter

Das Mediacenter Raspbmc ist eine 

ideale Ergänzung für den Micro-PC. Es 

handelt sich um eine speziell angepasste 

Variante des Mediacenters XBMC. Um 

Raspbmc zu installieren, verwenden Sie 

am besten das Terminal: 

wget http://svn.stmlabs.com/svn/ 

  raspbmc/testing/installers/ 

  python/install.py

chmod +x install.py

sudo python install.py

Die drei Befehle besorgen den Down-

load, schalten das Installations-Script 

ausführbar und starten die Installation. 

Im Alltagseinsatz überrascht der 

Kleinstrechner dann mit erstaunlicher 

Leistung. Der Raspberry Pi mit Ras-

pbmc bootet in 40 Sekunden. Danach 

kann es losgehen, denn die 

Oberläche ist mit den Ru-

briken Weather, Pictures, Vi-

deos, Music, Programs und 

System selbsterklärend. Die 

lokale Wettervorhersage ist 

schnell eingerichtet und funk-

tioniert in Deutschland tadel-

los: Der Hauptbildschirm 

zeigt oben links ein kleines 

Wettersymbol mit aktueller 

Temperatur, ein Klick auf 

„Weather“ blendet die Aus-

sichten für die nächsten sie-

ben Tage ein. Die Rubriken Pictures, 

Videos und Music funktionieren ähn-

lich: Per USB angeschlossene oder im 

Netzwerk verbundene Datenträger las-

sen sich über „Files fi Add Videos (oder 

Pictures, Music) fi Browse fi Add“ ein-

binden. Haben Sie die Quellen für 

Filme, Bilder und Music eingebunden, 

lassen sich die Inhalte über „Files“ aus-

wählen und abspielen.

Als besonders praktisch erweist sich 

die Zusatzfunktion „Add-ons“. Das 

sind vorkonigurierte Elemente wie 

Google, Picasa oder Flickr bei den Fo-

tos und Youtube, die Mediatheken di-

verser Fernsehsender sowie Videos vie-

ler Webportale bei den Filmen. Im 

Musikbereich sind Grooveshark und 

eine Reihe weiterer Dienste verfügbar.

In der Programmsektion, dem „Ge-

mischtwarenladen“ von Raspbmc, in-

den Sie von Facebook über Google 

Mail bis zur Diashow ebenfalls nütz-

liche Anwendungen fürs 

Wohnzimmer. Allerdings 

fehlen auch noch diverse 

Module – so etwa die 

Fernseh-App Zattoo oder 

ein Anrufmonitor für die 

Fritzbox. 

Raspberry PI im Einsatz: Die Mediacenter-Oberfläche Raspbmc bietet bequemen Zugriff 

auf Bilder, Musik, Videos und weitere Programme.

Per Remote-App lässt sich 

die Mediacenter-Software 

auf dem Raspberry Pi be-

quem vom Android-Smart-

phone und -Tablet steuern.
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Die Desktop-Umgebung hat mit 

Version 3.6 das dritte große Up-

date bekommen. Ganz nach der Tra-

dition von Gnome sind nur gerade Ver-

sionsnummern für die Anwender 

bestimmt, während unge-

rade Entwicklerversionen 

indizieren. Seit der letzten, 

stabilen Version 3.4 ist ein 

halbes Jahr vergangen – 

genügend Zeit für grundle-

gende und teils kontrover-

se Änderungen: Gnome 

will mit Unity gleich ziehen 

und verschiebt die Menü-

leisten einiger Programme 

in das obere Panel. Zu se-

Der neue und noch in der 

Entwicklung befindliche  

HTML-5-Standard soll bis 

Ende 2014 fertig sein. Das 

hat die zuständige Projektgrup-

pe des W3C (World Wide Web 

Consortium) in einem neuen 

Plan bekanntgegeben. Dem-

nach sollen die Empfehlungen für den 

Standard bis Ende 2012 vorliegen. Da-

rauf basierend soll der Standard dann 

Gnome 3.6: Update in Richtung Unity-Desktop
hen ist diese Änderung aber erst bei 

einigen Kern-Programmen des Gnome-

Desktops, wie Gedit und dem Gnome-

Webbrowser. Umgebaut wurde auch 

die untere Statusleiste: Diese zeigt sich 

Linux-Kernel 3.6 freigegeben
Linux Torvalds hat den aktuellen 

Kernel 3.6 veröffentlicht und seit 

der letzten Version zahlreiche klei-

ne Änderungen vorgenommen: Es 

gibt Unterstützung für das Macbook 

Pro mit hochaulösendem Retina-Dis-

play, und im Kernel sind die ersten Gra-

iktreiber für Intel-Haswell-Chips ent-

halten, die im Frühjahr 2013 

kommen sollen. Das neue Datei-

system BTRFS macht kleinere 

Fortschritte, und neue Strom-

spartechniken gibt es eben-

falls, denn der Kernel 3.6 

HTML 5: Bis Ende 2014 fertig

Mobilfunkan-

bieter und 

Hardware-Her-

steller lassen 

sich mit wich-

tigen Patches für Android zu lange 

Zeit. Dies hat eine Studie des Sicher-

heitsspezialisten Duo Security ergeben. 

Das Startup-Unternehmen ist vom US-

amerikanischen Verteidigungsministe-

rium mitinanziert und bietet mit X-

Ray (www.xray.io) eine App für 

Sicherheits-Checks an. Die ausgewer-

teten Daten von 20 000 Android-Gerä-

ten lässt hochrechnen, dass weltweit 

mehr als die Hälfte aller Geräte emp-

indliche Sicherheitslücken aufweisen. 

Schuld  an den massiven Sicherheits-

problemen trägt laut Duo Security 

nicht Google, sondern es sind die Part-

ner, die regelmäßige und rechtzeitige 

Veröffentlichung von Android-Up-

dates für ihre Geräte nicht ernst genug 

nehmen. Entsprechende Patches kom-

men, wenn überhaupt, erst nach mona-

telanger Verzögerung. -dw

nun beim Darüberfahren mit der Maus 

nicht mehr sofort, sondern erst nach 

einer Verzögerung beziehungsweise 

mit einer Tastenkombination. Eine Ab-

magerungskur hat der Dateimanager 

Nautilus bekommen – 

mehr als ein paar wenige 

Basisfunktionen haben die 

Entwickler nicht übrig ge-

lassen. Wer mehr von 

einem Dateimanager er-

wartet, muss sich in Zu-

kunft nach einer Alternati-

ve umsehen. Als erste große 

Linux-Distribution wird 

Fedora 18 den neuen Gno-

me an Bord haben. -dw

bis zum vierten Quartal 2014 

inalisiert werden. In der bishe-

rigen Vorabfassung von HTML 

5 hat die zuständige Projekt-

gruppe bisher über 600 Bugs 

behoben, weitere 300 Bugs ste-

hen auf der Aufgabenliste. Par-

allel dazu will das W3C auch 

schon die Arbeiten an HTML 5.1 auf-

nehmen, dessen Fertigstellung Ende 

2016 anvisiert ist. -dw

kann PCI-Express-Geräte in den Tief-

schlaf versetzen. Auch gibt es jetzt einen 

hybriden Ruhezustand, wie ihn Mac-OS 

X und Windows 7/8 schon eine Weile 

vormachen: Dabei wird der Computer 

zunächst in den Standby-Modus (Sus-

pend to RAM) versetzt, und der Inhalt 

des Arbeitsspeichers kommt auf die 

Festplatte. Nach der Trennung vom 

Stromnetz ohne Batterie startet 

das Notebook aus dem Ruhezu-

stand von Festplatte, ansonsten 

aus dem RAM-basierten 

Standby-Modus. -dw

22

Sicherheit:  
Android unter 
Druck
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Wayland 1.0:  
Schlanker Ersatz für den X-Server

Mit Wayland geht nach fünf Jahren 

Entwicklungszeit ein schlanker 

und schneller Anzeige-Server an 

den Start, der in Zukunft auf Desk-

top-PCs und Notebooks das altehr-

würdige X-Windows-System ablösen 

will. Wayland überspringt den X-Ser-

ver und stellt di-

rekt eine Schnitt-

stelle zwischen 

Anwendungen 

und Graikaus-

gabe bereit. Statt 

des X11-Proto-

kolls kommt das 

Wayland-Proto-

koll zum Einsatz, und Desktop-Umge-

bungen wie Gnome, KDE oder Unity 

müssen dafür erst angepasst werden. 

Ubuntu 13.04 soll dazu im April 2013 

erste Versuche zeigen, QT 5 von KDE 

hat Wayland ebenfalls eingeplant. Mit 

der Schnittstelle Xwayland ist es aber 

auch möglich, 

über eine Kom-

patibilitäts-Ebe-

ne alle anderen 

Anwendungen 

unter dem neuen 

Anzeige-Server 

laufen zu lassen. 

 -dw

Ein Fehler im Kernel 3.5 und 3.6 

kann unter Umständen zu Daten-

verlust auf Ext4-Partitionen füh-

ren. Den Bug hat ein Administrator 

mit einem komplexen Server-Aufbau 

auf der Kernel-Mailingliste gemeldet. 

Die Meldung sorgte für erhebliche 

Aufregung und hat eine ieberhafte Su-

che nach der Ursache ausgelöst. Bereits 

einen Tag später war die Ursache ge-

funden: Wenn im Journal ein be-

Samsung baut Flash-Dateisystem
Mit Android-Systemen 

im Sinn hat Samsung 

ein neues Dateisystem 

für Linux vorgestellt: 

F2FS ist für den Einsatz 

auf NAND-Flashspei-

cher optimiert und bietet 

Algorithmen zum Auf-

räumen und Zusammenfassen von lee-

ren Speicherzellen. In die Kernel-Ent-

wicklung will Samsung das Dateisystem 

stimmter Block belegt ist und das  

Dateisystem zweimal hintereinander 

ein- und wieder ausgehängt wird, 

kommen die im Journal gespeicherten 

Transaktionen durcheinander. Der 

Entwickler des Ext4-Dateisystems be-

zeichnet den Fehler als „Lance-

Armstrong-Bug“, da der Fehler bei 

Tests nie aufgefallen ist. Der Patch ist 

nur wenige Zeilen lang und wird in 

Kernel 3.7 aufgenommen. -dw

Kernel: Ext4-Fehler führt  
zu Datenverlust

N v i d i a 

bestätigt, 

dass die 

Grafikchips der Optimus-Reihe in 

Zukunft auch unter Linux laufen 

sollen. 

Bei Notebooks mit Optimus-Chip ist 

die 3D-Graikkarte nur aktiv, wenn ein 

Programm ihre Leistung benötigt. An-

sonsten übernimmt der stromsparende 

Graikchip des Hauptprozessors die 

Graikausgabe. Diese Funktion soll der 

ofizielle Linux-Treiber von Nvidia mit 

übernehmen und nutzt dazu mit 

RandR 1.4 einen gemeinsamen Puffer, 

um das Bild einer GPU über eine ande-

re auszugeben. Laut einem Nvidia-Ent-

wickler funktioniert dies in ersten Tests 

schon recht gut, allerdings sind lizenz-

rechtliche Fragen bei der Verquickung 

von Open-Source-Code und proprie-

tären Treibern noch ungeklärt. 

Bislang funktionierte Optimus nur 

über Bumblebee (http://bumblebee-

project.org), das mit einem zusätz-

lichen X-Server arbeitet. -dw

Steam für Linux 
im Betatest

Nach lan-

gen Vorbe-

reitungen hat Valve mit einem ge-

schlossenen Betatest von Steam 

für Linux begonnen und sucht 1000 

erfahrene Linux-Anwender für eine 

intensive Testphase. Eine ofizielle 

Liste von allen Spielen, die künftig un-

ter Linux laufen, steht noch aus. Es 

gibt aber bereits in der Beschreibung 

von Spielen auf Steam Hinweise da-

rauf, welche Titel das sein könnten. 

Unter anderem sind Team Fortress 2, 

Portal und Serious Sam 3 mit von der 

Partie, da es hier einen Vermerk auf Li-

nux gibt. -dw

in Form von 16 Patches 

einreichen, die insgesamt 

auf rund 13 000 Zeilen 

Code kommen. Wann in 

F2FS in den Kernel auf-

genommen wird, steht 

noch nicht fest. Der Ker-

nel-Entwickler Greg 

Kroah-Hartmann äußerte sich aber be-

reits wohlwollend zu Samsungs Initita-

tive.  -dw

NVIDIA arbeitet an 
Optimus-Treiber
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Multiboot-Konstellationen mit Linux und Windows sind gelebter Alltag. Trotzdem gibt 
es einige Dinge zu beachten. Der Artikel hilft bei der Konfiguration und zeigt, wie Sie 
Boot-Probleme verhindern.

Multiboot mit  
           Linux und Windows

Von Thorsten Eggeling

Es gibt viele Arten, Linux zu instal-

lieren: alleine auf einer Festplatte, 

auf USB-Datenträger, im Multiboot 

neben weiteren Linux-Distributionen, 

parallel zu Windows oder auch unter 

Windows. Wer mehrere Betriebs-

systeme abwechselnd starten möchte, 

muss bei der Installation und Konigu-

ration sorgfältig vorgehen. Ände-

rungen an Partitionsgröße oder Struk-

tur sind immer mit einem gewissen 

Risiko verbunden. Bei Fehlern starten 

die Betriebssysteme nicht mehr, und im 

schlimmsten Fall kann es zu Datenver-

lust kommen. Vor der Installation eines 

weiteren Betriebssystems auf dem PC 

sollten Sie daher in jedem Fall Ihre Da-

ten sichern oder am besten ein voll-

ständiges Backup der Festplatte erstel-

len (siehe dazu auch den Beitrag 

„Komplettsicherung“, Seite 30).

Der Artikel zeigt, wie Sie Linux par-

allel zu Windows oder als alleiniges 

Betriebssystem einrichten. Außerdem 

erfahren Sie, was zu tun ist, wenn Win-

dows oder Linux nach einer miss-

glückten Installation nicht mehr star-

ten. Als Beispielsystem dient Ubuntu 

12.10. Bei anderen Linux-Distributi-

onen gelten die Anleitungen sinnge-

mäß.

1 So funktioniert der Boot-
Prozess

Für „Booten“ gibt es keine sinnvolle 

deutsche Übersetzung, denn „Starten“ 

Der Boot-Prozess läuft bei 

einem Linux-System in 

mehreren Phasen ab. Das 

entscheidende Programm 

ist der Boot-Manager 

Grub, der den Linux-Kernel 

und damit das Betriebs-

system startet. 
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oder „Hochfahren“ sind nur ungenaue 

Beschreibungen. Der Begriff leitet sich 

von „bootstrap loader“ ab und spielt 

auf die Redewendung „to pull oneself 

up by one’s bootstraps“ an. Auf 

Deutsch: „Sich selbst an den Haaren 

aus dem Sumpf ziehen“. Im englischen 

Sprachraum verwendet man für diesen 

Zweck offenbar lieber die Stiefel-

schlaufen („bootstraps“) als die Haare. 

Nach dem Einschalten steht ein 

Computer vor einem Münchhausen-

Problem. Der PC muss beim Start Pro-

grammcode in den Arbeitsspeicher la-

den, doch schon dafür benötigt er ein 

allererstes Programm, das er vorher la-

den muss. Das Problem wird dadurch 

gelöst, dass der Initialcode im nicht-

lüchtigen Speicher des PC-BIOS abge-

legt und in den Hautspeicher geladen 

wird, sobald Sie den Computer ein-

schalten. Das BIOS erkennt dann die 

verfügbaren Massenspeicher und sucht 

auf der als Startlaufwerk konigu-

rierten Festplatte nach dem Master 

Boot Sektor (MBR). Darin liegt Pro-

grammcode, der nach einer Boot-fä-

higen, also als aktiv markierten Partiti-

on sucht. Von dieser ruft er Code aus 

dem Volume Boot Record (VBR) auf, 

der den Boot-Manager eines Betriebs-

systems enthält oder startet. Der Boot-

Manager lädt dann das eigentliche Be-

triebssystem, also den Linux- oder 

Windows-Kernel. Von da ab über-

nimmt der Kernel die Kontrolle. Er 

spricht die Hardware über Module be-

ziehungsweise Treiber an und sorgt 

Start bei Linux für den Start der ersten 

Programme (Init), die schließlich eine 

Kommandozeile oder die graische 

Oberläche auf den Bildschirm brin-

gen. Boot-Manager sind außerdem in 

der Lage, den VBR oder einen weiteren 

Boot-Manager von einer anderen Par-

tition zu laden (chain loading). Da-

durch ist dann Multiboot, also der 

Start von Betriebssystemen auf ande-

ren Partitionen möglich.

Boot-Menü statt Boot-Manager: 

Bei vielen PCs lässt sich auch ein Boot-

Menü des BIOS aufrufen. Dessen Nut-

zung ist sinnvoll, wenn mehrere Fest-

platten im PC stecken und auf jeder ein 

eigener VBR und Boot-Manager liegt. 

Der Vorteil: Die verschiedenen Systeme 

sind voneinander getrennt, und es be-

steht nicht die Gefahr, dass bei der In-

stallation eines neuen Systems der VBR 

eines anderen überschrieben wird. Der 

Nachteil: Sie müssen zum richtigen 

Zeitpunkt eine Taste drücken, meist F8 

oder F12, um das Boot-Menü aufzuru-

fen. Alternativ können Sie auch im 

BIOS das Standard-Boot-Laufwerk än-

dern. Das ist relativ umständlich und 

nur praktikabel, wenn Sie ein zweites 

System relativ selten nutzen.

2 Linux neben Windows 
installieren

Sie sollten zuerst Windows und danach 

Linux installieren. Das Windows-Set-

up überschreibt grundsätzlich den Li-

nux-Boot-Manager, den Sie dann wie-

der mühsam reparieren müssten. 

Hingegen sind die Installationspro-

gramme praktisch aller Linux-Distri-

Linux zum Mitnehmen

Linux lässt sich problemlos auf USB-

Stick oder USB-Festplatte installie-

ren. Ein USB-2.0-Anschluss ist ausrei-

chend, mit USB-3.0-Geräten läuft das Sy-

stem allerdings flüssiger. Ein USB-Stick 

sollte mindestens 8 GB Speicherplatz bie-

ten. Die 32-Bit-Version von Ubuntu bei-

spielsweise belegt knapp 3 GB. Um Platz 

zu sparen, können Sie beim USB-Stick auf 

eine Swap-Partition verzichten. Das USB-

Laufwerk muss bei der Linux-Installation 

neu formatiert werden. Deshalb sollten Sie 

alle darauf befindlichen Daten sichern, be-

vor Sie mit der Installation beginnen.

Bei der Linux-Installation auf einem 

USB-Gerät müssen Sie bei 

Ubuntu in jedem Fall die 

Zielpartitionen selbst fest-

legen, wie in fi Punkt 3 

beschrieben. Unter „Gerät 

für die Bootloader-Instal-

lation“ wählen Sie das 

USB-Gerät aus, etwa „/dev/sdb“. Sie dür-

fen den Bootloader keinesfalls auf die Fest-

platte schreiben. Sonst kommt es zu Start-

problemen, wenn das USB-Gerät nicht mit 

dem PC verbunden ist. Um das System zu 

starten, ändern Sie die Boot-Reihenfolge 

im BIOS, oder Sie verwenden dessen 

Bootmenü. Das System sollte auf jedem 

PC problemlos starten, weil der Kernel Mo-

dule (Treiber) für fast jede Hardware mit-

bringt und geänderte Hardware 

beim Start automatisch er-

kennt. Um dies zu gewährlei-

sten, müssen Sie beim mobilen 

Linux darauf verzichten, proprietäre 

Treiber zu installieren.

Das Linux-Installationsprogramm erkennt eine vorhandene Windows-Partition automa-

tisch. Es bietet dann an, Linux neben Windows zu installieren.
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butionen darauf ein-

gestellt, Windows auf 

der Platte zu respek-

tieren. Sie benötigen für die Linux-In-

stallation auf der Festplatte mindestens 

20 GB Platz oder eine zweite Festplat-

te. 

Wenn die Windows-Partition aktuell 

die gesamte Platte beansprucht, ver-

kleinern Sie diese am besten unter Win-

dows. Voraussetzung dafür ist, dass die 

Partition nicht komplett mit Daten ge-

füllt ist. 

Schritt 1: Drücken Sie die Tastenkom-

bination Win-R, geben Sie diskmgmt.

msc ein und klicken Sie auf „OK“.

Schritt 2: Klicken Sie in der Datenträ-

gerverwaltung die Windows-Partition 

mit der rechten Maustaste an und 

wählen Sie im Kontextmenü „Volume 

verkleinern“.

Schritt 3: Geben Sie hinter „Zu ver-

kleinernder Speicherplatz in MB:“ die 

gewünschte Größe für die Linux-Parti-

tion an. Klicken Sie dann auf „Verklei-

nern“. Der Vorgang kann je nach Grö-

ße der Festplatte einige Zeit dauern.

Booten Sie dann den PC von der 

Heft-DVD, und wählen Sie die ge-

wünschte Linux-Distribution aus. Bei 

der Installation der meisten Linux-Sy-

steme können Sie die Vorgaben über-

nehmen. Das Installationsprogramm 

erkennt freie Partitionen mit genügend 

Platz und schlägt diese automatisch für 

die Installation vor. Sollte das nicht der 

Fall sein, lesen Sie in fi Punkt 3 weiter. 

Folgen Sie dann den Anweisungen 

des Installationsprogramms. Dabei 

wird der Linux-Boot-Manager Grub 

eingerichtet, der standardmäßig Linux 

startet. Mit den Pfeiltasten wählen Sie 

bei Bedarf „Windows 7“ aus und be-

stätigen mit der Enter-Taste. Die 

Startreihenfolge lässt sich bei Bedarf 

verändern (fi Punkt 7)

3 Linux neben einem UEFI-
Windows einrichten

Vorsicht ist geboten, wenn das Installa-

tionsprogramm die gesamte Festplatte 

für sich in Anspruch nehmen will. 

Dann wurde Windows nicht erkannt, 

und wenn Sie den Partitionierungsvor-

schlag einfach bestätigen, sind die Da-

ten der Windows-Partition verloren. 

Ubuntu erkennt die Windows-Installa-

tion beispielsweise dann nicht automa-

tisch, wenn Sie Windows im UEFI-Mo-

dus installiert haben. In diesem Fall 

müssen Sie bei der Ubuntu-Installation 

so vorgehen: 

Schritt 1: Laden Sie die 64-Bit-Version 

von Ubuntu 12.10 herunter und bren-

nen Sie diese auf DVD. Die 32-Bit-Ver-

sion von Ubuntu unterstützt kein 

UEFI. Starten Sie den PC neu.

Schritt 2: Rufen Sie das Bootmenü des 

BIOS auf, oder gehen Sie in das BIOS-

Setup. Für die bootfähige CD inden 

Sie hier einen Eintrag, der mit „EFI“ 

oder „UEFI“ gekennzeichnet ist. Wäh-

len Sie diesen aus. Der Startvorgang 

unterscheidet sich etwas von der 

32-Bit-Version. Sie sehen den Grub-

Bootmanager im Textmodus und nicht 

im graischen Modus. Wählen Sie „Try 

Ubuntu without installing“. 

Schritt 3: Klicken Sie links oben auf 

das Icon „Dash-Startseite“. Tippen Sie 

als Suchbegriff gparted ein, und starten 

Sie dieses Programm. Wählen Sie rechts 

oben das Laufwerk aus, auf dem sich 

bereits Windows beindet und das Sie 

für die Installation vorgesehen haben. 

Bei einem Windows-UEFI-System se-

hen Sie hier mindestens eine FAT32-

Partition mit 100 MB und eine Msf-

tres-Partition mit 128 MB. In der 

FAT-32-Partition liegt der Windows-

UEFI-Bootloader. Die 128-MB-Partiti-

Bei der Linux-Installation auf einem UEFI-System müssen Sie die Festplatte selbst partitio-

nieren. Die Installation des Bootloaders muss dabei auf der EFI-Boot-Partition erfolgen.

Vor der Linux-Installation 

müssen Sie Platz auf der 

Festplatte schaffen. Bei 

einer Parallel-Installation 

können Sie das über die 

Windows-Datenträger-

verwaltung erledigen.
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on enthält einen MBR, der Systemen, 

die von UEFI und GPT-Partitionen 

nichts wissen, signalisiert, dass diese 

Festplatte belegt ist. Sollten diese Parti-

tionen nicht vorhanden sein, haben Sie 

Windows nicht um UEFI-Modus in-

stalliert. Brechen Sie in diesem Fall ab 

und prüfen Sie, warum Ubuntu die 

Windows-Installation nicht inden 

konnte.

Schritt 4: Klicken Sie doppelt auf das 

Icon „Install Ubuntu 12.10“ auf dem 

Desktop. Folgen Sie den Anweisungen 

des Assistenten bis zum Dialog „Instal-

lationsart“. Hier wählen Sie „Etwas 

anderes“ und klicken auf „Weiter“. In 

der Spalte „Verwendung“ sehen Sie 

den Eintrag „Ei“. Die Bezeichnung 

davor, beispielsweise „/dev/sda1“, 

steht für die UEFI-Boot-Partition. 

Wählen Sie diese unter „Gerät für die 

Bootloader-Installation“ aus.

Schritt 5: Wenn keine freie Partition 

vorhanden ist, wählen Sie die Win-

dows-Partition und klicken auf „Chan-

ge“. Geben Sie eine neue Größe an, 

klicken Sie auf „OK“ und „Weiter“. 

Richten Sie über die „+“-Schaltläche 

im jetzt als unbelegt gekennzeichneten 

Bereich eine Swap-Partition ein. Diese 

sollte etwa so groß sein wie das einge-

baute RAM in Ihrem PC. Dann erstel-

len Sie auf die gleiche Weise eine Root-

Partition. Hier müssen Sie als 

Einbindungspunkt „/“ auswählen. 

Schritt 6: Klicken Sie auf „Jetzt instal-

lieren“ und folgen Sie den weiteren 

Anweisungen. Nach Abschluss der In-

stallation starten Sie den PC neu. Die-

ser bootet jetzt standardmäßig Linux. 

Über das BIOS/UEFI-Bootmenü kön-

nen Sie zwischen Linux und Windows 

wählen. Wie Sie Windows neben Linux 

in das Grub-Bootmenü einfügen und 

das Standardsystem ändern, lesen Sie 

in fi Punkt 7.

4 Linux mit Wubi unter Windows 
installieren

Sie möchten Ihre Festplatte nicht neu 

partitionieren, aber Ubuntu trotzdem 

ausprobieren? In diesem Fall sollten 

Sie Wubi verwenden (Windows Instal-

ler for Ubuntu Desktop). Wubi funkti-

oniert allerdings nur, wenn Sie Win-

dows im herkömmlichen BIOS-Modus 

installiert haben, mit UEFI arbeitet 

Wubi derzeit nicht zusammen. Mit 

Wubi installieren Sie Ubuntu in Con-

tainer-Dateien, die auf der Windows 

Partition liegen. Das Linux-System 

läuft auf diesen fast wie von der Fest-

platte. Dabei steht Ihnen – anders als 

in einer virtuellen Maschine – die kom-

plette Hardware des PCs zur Verfü-

gung.

Die Installation ist einfach. Legen Sie 

die Heft-DVD ein, und kopieren Sie die 

Datei „Wubi.exe“ von der Heft-DVD 

aus dem Verzeichnis „Software“ in ein 

beliebiges Verzeichnis auf die Festplat-

te. Hier starten Sie das Programm. 

Wählen Sie das Installationslaufwerk 

aus und stellen unter „Installationsgrö-

ße“ den gewünschten Wert ein – 20 GB 

reichen in der Regel aus. Sollten Sie 

vorhaben, viel Software unter Ubuntu 

zu installieren, wählen Sie einen größe-

ren Wert. Tragen Sie unter „Passwort“ 

zweimal ein Anmeldekennwort für 

Ubuntu ein, und klicken Sie auf „In-

stallieren“. Nach Abschluss der Instal-

lation müssen Sie den PC neu starten.

Beim ersten Start dauert es einige 

Zeit, bis Ubuntu fertig eingerichtet ist. 

Ist dies geschehen, startet der Rechner 

neu. Danach sehen Sie den Windows-

Start-Manager, über den Sie zwischen 

Windows und Ubuntu wählen können. 

Wenn Sie das Wubi-Ubuntu nicht mehr 

nutzen möchten, deinstallieren Sie es 

über die Windows-Systemsteuerung 

genauso wie jedes andere Programm.

5 Linux über den Windows-Boot-
Manager starten

Das Linux-Installationsprogramm 

richtet standardmäßig den Boot-Ma-

nager Grub ein. Von diesem aus rufen 

Sie dann Windows oder Linux auf. Es 

UEFI statt BIOS

Neuere PCs sind mit einem herkömm-

lichen BIOS und zusätzlich mit dem 

Unified Extensible Firmware Interface 

(UEFI) ausgestattet. Der Boot-Prozess 

ist hier etwas einfacher, weil UEFI den 

Boot-Manager direkt starten kann. Einen 

MBR gibt es nicht mehr. Die Auswahl zwi-

schen unterschiedlichen Betriebssystemen 

ermöglicht das UEFI/BIOS-Boot-Menü 

der Hauptplatinen-Firmware. UEFI ist aller-

dings nur für Windows-Nutzer sinnvoll, die 

das System auf einer Festplatte mit mehr 

als 2 TB Kapazität installieren wollen. Diese 

muss dazu mit einer GUID Partition Table 

(GPT) versehen werden. Linux kennt diese 

Einschränkung nicht, daher können Sie hier 

auch bei großen Festplatten auf UEFI ver-

zichten.

Die Wahl zwischen den unterschiedlichen 

Betriebssystemen erfolgt bei einem UEFI-

System über den Boot-Manager der Firm-

ware.

Wubi installiert Li-

nux unter Windows 

in Container-Da-

teien. Sie müssen 

nichts an der Partiti-

onierung der Fest-

platte ändern und 

können Linux pro-

blemlos wieder de-

installieren.
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geht aber auch umgekehrt. Wenn Sie 

lieber den Windows-Boot-Manager 

verwenden wollen, können Sie Linux 

auch darüber starten. Sie benötigen 

entweder eine leere Partition mit 20 

GB oder mehr Platz oder eine zweite 

Festplatte. 

Schritt 1: Gehen Sie ähnlich vor wie 

unter fi Punkt 2 beschrieben. Sie müs-

sen auch hier mit „Etwas anderes“ die 

individuelle Partitionierung wählen 

und eine Swap- und Root-Partition 

(„/“) einrichten. Unter „Gerät für die 

Bootloader-Installation“ wählen Sie 

bei einer zweiten Festplatte den MBR 

der Linux-Festplatte aus, beispielswei-

se „/dev/sdb„. Linux lässt sich dann 

alternativ über das Bootmenü des BIOS 

starten. Beinden sich Windows und Li-

nux auf derselben Festplatte, stellen Sie 

hier die Linux-Root-Partition ein, etwa 

„/dev/sda5“. Klicken Sie dann auf 

„Jetzt installieren“ und folgen den wei-

teren Anweisungen des Assistenten. 

Schritt 2: Nach Abschluss der Installa-

tion booten Sie den PC erneut von der 

Ubuntu-Installations-DVD. Öffnen Sie 

mit der Tastenkombination Strg-Alt-T 

ein Terminalfenster und geben Sie 

sudo dd if=/dev/sdb of=linux.bin  

  bs=512 count=1

ein. Ersetzen Sie „/dev/sdb“ durch die 

in Schritt 1 gewählte Partition für die 

Bootloader-Installation. Damit kopie-

ren Sie 512 Byte Bootcode in die Datei 

„linux.bin“. Kopieren Sie diese über 

den Linux-Dateimanager auf die Win-

dows-Systempartition, beispielsweise 

nach „/dev/hda1“. Beenden Sie das 

Ubuntu-Live-System und starten Sie 

Windows.

Schritt 3: Starten Sie unter Windows 

eine Kommandozeile mit administra-

tiven Rechten. Unter Windows 7 su-

chen Sie dazu im Startmenü nach cmd, 

klicken das Suchergebnis mit der rech-

ten Maustaste an und wählen im Menü 

„Als Administrator ausführen“. Geben 

Sie auf der Kommandozeile 

bcdedit /create /d Ubuntu / 

  application bootsector

ein. Der Befehl liefert eine lange ID in 

geschweiften Klammern zurück. Tip-

pen Sie dann die vier Befehlszeilen

bcdedit /set {ID} device 

  partition=c:

bcdedit /set {ID}  path \linux.bin

bcdedit /displayorder {ID}  

  /addlast

bcdedit /timeout 30

ein. Ersetzen Sie dabei jeweils ID durch 

die Zeichenfolge, die der erste Befehl 

gemeldet hat. Geben Sie danach bcde-

dit ohne weitere Parameter ein. Sie se-

hen dann eine Aulistung aller Boot-

Einträge, die Sie noch einmal auf 

Richtigkeit prüfen sollten.

Windows-XP-Nutzer haben es ein-

facher. Hier müssen Sie nur die Zeile 

c:\linux.bin="linux"

in die Datei „c:boot.ini“ eintragen.

Tipp: Ersparen Sie sich in der Eingabe-

aufforderung das Abtippen langer Zei-

chenketten, indem Sie die Zwischen-

ablage nutzen. Klicken Sie im Fenster 

links oben auf das Icon und wählen Sie 

im Menü „Bearbeiten fi Markieren“. 

Markieren Sie dann den gewünschten 

Text mit der Maus, und drücken Sie 

die Enter-Taste. Um den Text in die 

Kommandozeile einzusetzen, wählen 

Sie im Kontextmenü „Einfügen“.

6 Bootmenü des Grub-
Bootloaders bearbeiten

Grub ist ein Mini-Betriebssystem und 

entsprechend kompliziert zu bedienen 

und zu konigurieren (ein komforta-

bles Hilfsmittel zu Grub beschreiben 

wir ab Seite 38). Mit der Einführung 

von Grub 2 ist die Koniguration sogar 

noch etwas komplizierter geworden. 

Bei älteren Linux-Versionen ließ sich 

das Grub-Menü noch über die Datei  

„/boot/grub/menu.lst„ relativ leicht 

ändern. Seit Grub 2 wird das Boot-Sy-

stem aus diversen Modulen zusam-

mengesetzt und die Koniguration 

dynamisch erzeugt. Die einzige Datei, 

über die ein Benutzer das Verhalten 

von Grub beeinlussen kann, ist „/etc/

default/grub“. Zum Bearbeiten müssen 

Windows-Boot-Umgebung reparieren

Eine fehlerhafte Grub-Installation 

kann den Windows-Boot-Sektor zer-

stören. In diesem Fall benötigen Sie eine 

Windows-7-Installations-DVD, um ihn zu 

reparieren. Booten Sie von der DVD, und 

klicken Sie auf „Weiter“. Drücken Sie Shift-

F10, um eine Eingabeaufforderung zu öff-

nen. Hier geben Sie dann 

bootsect /nt60 sys /mbr

ein und bestätigen mit der Eingabetaste. 

Sollte das alleine nicht zum Erfolg führen, 

verwenden Sie diese drei Befehle, jeweils 

gefolgt von Enter:

bootrec /fixmbr

bootrec /fixboot

bootrec /rebuildbcd

Danach starten Sie den PC neu. Windows 

sollte jetzt wieder ohne Probleme booten.

Wenn Sie Linux über den Windows-Boot-Manager starten wollen, müssen Sie den Linux-

Bootloader Grub in der Linux-Partition („/“) installieren. 
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Sie die Datei als „root“ in einem Text-

editor öffnen. Sie können dann bei-

spielsweise mit der Zeile 

GRUB_TIMEOUT=10

festlegen, dass das Grub-Boot-Menü 

10 Sekunden lang angezeigt wird. Zu-

sätzlich setzen Sie ein Kommentarzei-

chen („#“) vor die Einträge „GRUB_

HIDDEN_TIMEOUT“ und „GRUB_

HIDDEN_TIMEOUT_QUIET“. Bei 

Ubuntu erscheint das Boot-Menü stan-

dardmäßig nicht auf dem Bildschirm. 

Es lässt sich aber aufrufen, indem Sie 

die rechte Shift-Taste beim PC-Start 

gedrückt halten. Es ist nur manchmal 

schwierig, den richtigen Zeitpunkt da-

für zu treffen. Mit dem Wert für 

„GRUB_DEFAULT“ legen Sie fest, 

welcher Eintrag aus dem Grub-Menü 

automatisch startet. Die Zählung be-

ginnt mit „0“. Wenn Sie etwa Win-

dows automatisch starten möchten 

und „Windows 7“ der fünfte Menü-

Eintrag ist, tragen Sie 

GRUB_DEFAULT=4

in die „/etc/default/grub“ ein.

Nach jeder Änderung in der Datei 

müssen Sie die Grub-Koniguration ak-

tualisieren. Dazu rufen Sie in ein Ter-

minalfenster mit Strg-Alt-T auf und 

führen folgende Befehlszeile aus:

sudo update-grub

7 Grub-Konfiguration mit Boot-
Repair ändern

Ubuntu bringt kein Tool mit, über das 

sich Grub bequem konigurieren lässt. 

Sie können dafür aber das Tool Boot-

Repair verwenden. Es kann defekte 

Grub-Installationen reparieren oder 

den Standard-Boot-Eintrag ändern. Um 

das Tool zu installieren und zu starten, 

führen Sie die folgenden zwei Befehls-

zeilen in einem Terminalfenster aus: 

sudo add-apt-repository  

  ppa:yannubuntu/boot-repair &&  

  sudo apt-get update

sudo apt-get install -y boot- 

  repair && boot-repair

Um den Windows-UEFI-Bootloader in 

die Grub-Koniguration zu integrieren, 

klicken Sie im Fenster „Boot-Repara-

tur“ auf „Erweiterte Optionen“ und 

gehen dann auf „GRUB-Ort“. Wählen 

Sie das Betriebssystem aus, das Sie 

standardmäßig starten möchten. Hin-

ter „Separate /boot/ei-Partition“ sollte 

die Partition eingetragen sein, die Sie in 

fi Punkt 3, Schritt 4 festgelegt haben. 

Wenn nicht, ändern Sie den Eintrag. 

Klicken Sie zum Abschluss auf „An-

wenden“. 

Bei einem Nicht-UEFI-System ge-

hen Sie ähnlich vor. Auch hier legen 

Sie auf der Registerkarte „GRUB-Ort“ 

das System fest, das Sie standardmäßig 

starten möchten. Wählen Sie dann die 

Option für den Grub-Speicherort. 

Standardmäßig liegt Grub auf der er-

sten Festplatte „sda“. Nach dem PC-

Start sehen Sie dann zuerst das Grub-

Menü und wählen darüber das System 

aus, das Sie starten möchten. Wenn Sie 

in fi Punkt 5 einen anderen Ort ge-

wählt haben, weil Sie Linux über das 

Windows-Boot-Menü aufrufen möch-

ten, aktivieren Sie die Option „GRUB 

erzwingen in:“. Dahinter steht die Be-

zeichnung für die Linux-Root-Partiti-

on, also etwa „sda5“. Klicken Sie zum 

Abschuss auf „Anwenden“.

Linux-Bootumgebung reparieren: 

Sollte Linux nicht mehr starten, etwa 

weil Sie Windows nach Linux instal-

liert haben, lässt sich Grub reparieren. 

Dazu starten Sie Ubuntu von der In-

stallations-DVD. Installieren und star-

ten Sie Boot-Repair im Live-System 

mit den oben genannten „sudo apt-

get“-Zeilen. Bei einer Standardinstalla-

tion genügt es, auf „Empfohlene Repa-

ratur“ zu klicken. Wenn Sie Grub auf 

einer anderen Partition einrichten oder 

die Einstellungen ändern wollen, gehen 

Sie auf „Erweiterte Optionen“ und die 

Registerkarte „GRUB-Ort“. 

Boot-Repair repariert die Boot-Umgebung und bindet auch den Windows-UEFI-Bootloader 

in Grub ein. Dann müssen Sie die Systeme nicht über das BIOS/UEFI-Boot-Menü starten.

Grub lässt sich über die Datei „/etc/default/grub“ konfigurieren. Öffnen Sie die Datei als 

Benutzer „root“ . Änderungen werden erst wirksam, wenn Sie sudo update-grub ausführen.
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Gekonnt geklont und 
geschickt gesichert: Eine 
Komplettsicherung spart 
nach einer Havarie Zeit 
und Nerven. Clonezilla 
und Redo Backup sind 
formidable Werkzeuge für 
diese Aufgabe.

Die Komplettsicherung

Von David Wolski

Wenn die SSD still ihr Leben aus-

haucht oder sich die Festplatte mit 

einem Knirschen verabschiedet, ist 

das zuvor hoffentlich erstellte Backup 

die Rettungsleine. In gebetsmühlenarti-

ger Regelmäßigkeit wiederholen Com-

puterzeitschriften, wie wichtig die Si-

cherung von Dokumenten, Bildern und 

persönlicher Daten ist. Aber selbst 

wenn die Daten der letzten Sicherung 

noch frisch und knackig sind, steht viel 

Arbeit an: Bis der Rechner wieder 

läuft, alle Programme installiert und 

alle Einstellungen wieder sorgfältig ge-

troffen sind, vergehen Stunden. Mit 

der richtigen Strategie verliert auch 

dieses Szenario seinen Schrecken: Ein 

Komplett-Backup der Festplatte oder 

der Systempartition bringt das gesamte 

System im Fall eines Debakels schnell 

wieder zurück auf eine neue Platte. Ide-

al sind Backup-Images auch für Be-

triebssystem-Bastler: 

Vor dem Update auf eine neue Win-

dows-Version oder auf eine aktuelle 

Linux-Distribution können Sie mit 

Clonezilla eine Rückversicherung anle-

gen, um im Notfall schnell wieder zu 

einem funktionsfähigen Betriebssystem 

zurückzukehren.

1 Clonezilla: Multitalent für 
Backups
Backup-Möglichkeiten für ganze Parti-

tionen sind dünn gesät: Norton Ghost 

und Acronis True Image sind zwei be-

kannte Schwergewichte. Eine kosten-

lose und schlanke Alternative ist Clo-

nezilla – ein Live-System, das mit dem 

bewährten Open-Source-Programm 

Partclone Abbilder von Partitionen si-

chert und wieder zurückspielt. Das Li-

ve-System auf der Basis von Ubuntu 

12.04 erkennt alle verbreiteten Win-

dows- und Linux-Dateisysteme wie 

Ext2, Ext3, Ext4, BTRFS, ReiserFS, 

XFS, JFS, FAT und NTFS. Clonezilla 

kann die Backup-Images gepackt als 

Dateien speichern und eine Festplatte 

eins zu eins klonen. 

Wenn Clonezilla auf ein unbe-

kanntes Dateisystem wie exFAT oder 

ReFS stößt, dann kommt statt Partclo-

ne das Programm dd zum Auslesen der 

Rohdaten zum Einsatz. Der Speicher-

ort für das Image kann eine interne 

oder externe Festplatte sein, ein USB-

Stick oder sogar eine Netzwerkfreiga-

be. Clonezilla spricht mit Windows-
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Freigaben, mit SSH-Servern und sogar 

mit NFS-Shares.

Clonezilla läuft unabhängig vom in-

stallierten Betriebssystem und lässt 

sich direkt über das Multiboot-Menü 

der Heft-DVD in dieser Ausgabe star-

ten oder von http://clonezilla.org/

downloads.php als ISO-Datei herun-

terladen (130 MB). Von unserer Heft-

DVD können Sie Clonezilla gleich in 

Deutsch starten, ansonsten begrüßt Sie 

nach dem Start von Clonezilla zu-

nächst die Auswahl von Sprache und 

Tastaturbelegung.

2 Clonezilla: Partition als Image 
speichern

Die Sicherung einzelner Partitionen auf 

einer Festplatte ist ideal, um gezielt ein 

Backup des Betriebssystems in einem 

platzsparenden Image abzulegen. Auf 

dem Willkommensbildschirm von Clo-

nezilla geht es mit dem Punkt „Start 

Clonezilla“ auch schon los. Gehen Sie 

nach dem Start von Clonezilla im text-

basierten Menü auf „device-image“ 

und dann auf „local_dev“, um das Ab-

bild auf einem angeschlossenen Daten-

träger zu sichern. 

Soll ein USB-Datenträger das Parti-

tions-Image aufnehmen, stecken sie 

das USB-Gerät jetzt an und drücken 

Sie die Return-Taste. Die Zielpartition, 

die das Image beherbergen wird, wäh-

len Sie im nächsten Schritt aus. Die 

Zielpartition wird nun im Hintergrund 

als „/home/partimag“ eingehängt. Nun 

wählen Sie dort noch ein Verzeichnis 

aus, wo die Image-Dateien landen sol-

len. Für ein schnelles, gepacktes Image, 

das nicht zu viel Platz beansprucht, be-

lassen Sie im nächsten Schritt die Ein-

stellungen auf „Beginner Einsteiger“, 

gehen im nächsten Menü auf „save-

parts“, geben den gewünschten Image-

Namen an und wählen schließlich aus 

der Liste die Quellpartition aus, die Sie 

sichern möchten.

Festplatten verschiedener Größe klonen

Bei einem Umzug auf eine neue Festplatte spart ein Klon-

Werkzeug wie Clonezilla die Neuinstallation des Betriebs-

systems. Die neue Platte oder Partition muss dabei aber minde-

stens genauso groß sein wie die Quelle. Es gibt aber eine Möglich-

keit, zu große Partitionen erst auf den passenden Umfang zu verklei-

nern und erst dann zu klonen. Dies gelingt natürlich nur dann, wenn 

die Quellpartition nicht voll ist. Der freie Bereich wird dann einfach 

von der vorhandenen Partition abgeschnitten. Was sich anhört wie 

fortgeschrittene Dateisystem-Chirurgie, bedeutet mit dem Open-

Source-Partitionierer Gparted keinen großen Aufwand. Am besten 

eignet sich für diese Aufgabe das Live-System Parted Magic (auf 

Heft-DVD), das den Partitionierer Gparted als zentrales Werkzeug 

mitbringt. Bevor Sie einer Partition damit zu Leibe rücken, gibt es 

aber drei Punkte zu beachten:

•  Nicht jede Partition eignet sich zum Verkleinern. Tabu sind die die 

Boot-Partitionen von Windows 7 

oder 8, die in Gparted mit der Be-

zeichnung „System-reserviert“ auf-

tauchen. Hier gilt: Finger weg!

•  Es ist immer empfehlenswert, vor 

dem Verkleinern ein Backup-Image 

der kompletten Festplatte anzulegen. 

Denn wenn in einem unglücklichen 

Zufall während des Verkleinerns der 

Rechner abstürzt, ist die Partition un-

brauchbar.

•  In vielen Fällen startet Windows Vista, 7 und 8 mit einer verän-

derten Systempartition zunächst nicht mehr. Dies ist aber noch kein 

Grund zur Panik, denn mit Hilfe der Setup-DVD von Windows Vi-

sta/7/8 lässt sich das Problem korrigieren. Mehr dazu im Kasten 

„Windows wieder flott machen“.  In jedem Fall muss Windows beim 

nächsten Boot eine automatische Datenträgerüberprüfung ausfüh-

ren, die Sie nicht übergehen dürfen.

Zum eigentlichen starten Sie dann Parted Magic und hier den Parti-

tionierer über das Desktop-Symbol „Partition Editor“. Nach der Aus-

wahl der Festplatte über die Liste rechts oben lässt sich die ge-

wünschte Partition markieren und dann über den Menüpunkt „Größe 

ändern/Verschieben“ bearbeiten. Bei gedrückter Maustaste können 

Sie dazu die rechte Begrenzung im Balkendiagramm verschieben 

oder im Feld „Neue Größe“ den Wert eingeben. Danach ist neben 

einem Klick auf „Größe ändern“ noch die Bestätigung der Aktion mit 

„Anwenden“ nötig, denn bis 

hier hat Gparted noch nichts an 

den Partitionen geändert.

Parted Magic in Aktion: Parti-

tionen lassen sich mit Gpar-

ted im Live-System auch 

nachträglich verkleinern. Der 

gelbe Bereich zeigt den be-

legten Speicherplatz.

Willkommen bei Clonezilla: Die Bedienung erfolgt hier über textbasierte Menüs, die inzwi-

schen aber auch in Deutsch vorliegen. Mit „Start Clonezilla“ geht es los.
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3 Clonezilla: Die ganze 
Festplatte sichern
Wenn eine ganze Festplatte mit mehre-

ren Betriebssystemen und Datenparti-

tionen gesichert werden soll, speichert 

Clonezilla alles in einem Abbild. Dies 

ist nützlich, wenn Sie eine Sicherung 

des gesamten Rechners benötigen, und 

es ist eine Absicherung für einen De-

fekt der Festplatte oder SSD. 

Die Vorgehensweise entspricht zu-

nächst dem Sichern einer einzelnen 

Partition. Nach Auswahl der Zielparti-

tion und den Einstellungen „Beginner 

Einsteiger“ brauchen Sie dazu den 

Punkt „savedisk“. Im nächsten Schritt 

geben Sie wieder den gewünschten Da-

teinamen des Abbilds an und wählen 

dann die zu sichernde Festplatte aus. 

Sie erhalten auf der Zielpartition im 

ausgewählten Verzeichnis ein gzip-

komprimiertes Abbild der gesamten 

Platte.

4 Clonezilla: Ein Image 
wiederherstellen

Um eine gesicherte Partition mit Clo-

nezilla wieder zurück auf die Platte zu 

schreiben, starten Sie das Tool wieder 

mit den Optionen „device_image“ und 

„local_dev“. Wählen Sie dann die die 

Partition und das Verzeichnis aus, in 

dem das zuvor gesicherte Image liegt, 

und gehen auf „Beginner Einsteiger“ – 

dann allerdings auf die Option „re-

storeparts“. Clonezilla indet auf dem 

Backup-Medium alle Abbilder auto-

matisch und präsentiert sie in einer Li-

ste. Danach wählen Sie noch die Ziel-

partition aus, in die das Image 

zurückgeschrieben werden soll, und 

nach zwei Sicherheitsabfragen spielt 

Clonezilla das Backup zurück. 

Achtung: Die Auswahl der Zielpartiti-

on muss unbedingt stimmen, denn die-

ser Schritt überschreibt die Partition. 

Die Wiederherstellung einer Fest-

platte aus dem gesicherten Image funk-

tioniert ganz ähnlich. Nur wählen Sie 

nur statt „restoreparts“ die Option 

„restoredisk“ aus. Clonezilla listet 

wieder die gefunden Image-Dateien 

auf dem Backup-Medium auf und 

fragt nach, welche Festplatte es über-

schreiben soll.

5 Clonezilla: Sichern im 
Netzwerk

Zum Multitalent wird Clonezilla 

durch seine Netzwerkfähigkeit: Es 

kann Images auch über eine Netzwerk-

verbindung auf einen anderen Rechner 

speichern. Dazu gehen Sie bei der Aus-

wahl der Zielpartition für das Image 

statt auf „local_dev“ etwa auf „sam-

ba_server“, wenn das Backup auf einer 

Netzwerkfreigabe von Windows lan-

den soll. Im nächsten Schritt konigu-

rieren Sie die IP-Adresse in Clonezilla, 

entweder einfach über DHCP oder sta-

tisch. Nach der Angabe der Adresse des 

Windows-PCs, des Namens der Freiga-

be und den Anmeldeinformationen für 

das Windows-Netzwerk müssen Sie 

noch das verwendete Passwort ange-

ben. Erst danach erfolgt wieder die Ab-

frage, ob Sie eine Partition oder Fest-

platte über das Netzwerk speichern 

oder von dort zurückschreiben möch-

ten. Auch hier erkennt Clonezilla be-

reitstehende Images automatisch und 

zeigt sie in einer Liste an. Beim Anlegen 

mehrere Images ist es deshalb immer 

nützlich, einen aussagekräftigen Na-

men für eine Image-Datei anzugeben 

wie etwa „Windows8_Notebook_  02-

12-2012.img“.

6 Clonezilla: Platte direkt auf 
andere Platte klonen

Bei einem Umzug auf eine neue Fest-

platte spart Clonezilla oft die Neuin-

stallation des Betriebssystems, denn es 

Zurück auf die Platte: Seine Dienste zum Sichern und Wiederherstellen bietet Clonezilla in 

diesem Menü an. Um ein zuvor gesichertes Image einer ganzen Festplatte zurückzuschrei-

ben, dient der Punkt „restoredisk“.

Aussagekräftiger Name für das Abbild: Es ist nie verkehrt, einen eindeutigen Namen für die 

Image-Datei anzugeben, besonders wenn auf einem Datenträger oder auf einem Netzwerk-

NAS mehrere Abbilder gespeichert werden.
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kann den Festplatteninhalt 1:1 über-

tragen. Für diese Funktion wählen Sie 

nach dem Start von Clonezilla die 

Funktion „device-device“. Hier wäh-

len Sie aus, ob Sie eine ganze Platte 

samt Partitionen mit „disk_to_local_

disk“ übertragen möchten oder eine 

einzelne Partition mit „part_to_local_

part“. Bei der Auswahl von Quelle und 

Ziel ist wieder genaues Aufpassen ge-

fragt, damit keine Daten überschrieben 

werden. 

Die neue Platte oder Partition muss 

mindestens genauso groß wie die Quel-

le sein. Falls bei einem größeren Daten-

träger danach noch Platz übrig ist, 

können Sie diesen entweder später neu 

partitionieren oder mit Parted Magic 

(auf Heft-DVD) die kleinere zurückge-

schriebene Partitionen auf die gesamte 

Platte nachträglich ausdehnen.

7 Redo Backup als grafische 
Alternative

Clonezilla ist mächtig und bietet noch 

mehr Funktionen als hier beschrieben. 

Den Einstieg macht es mit seinen un-

vergleichlich uncharmanten Menüs im 

Textmodus aber nicht unbedingt ein-

fach. Clonezilla wirkt auf GUI-ver-

wöhnte Anwender erst mal wie ein ar-

chaisches Ungetüm. Wen textbasierte 

Menüs eher abschrecken, hat zum Si-

chern und Wiederherstellen von Parti-

tionen noch eine ansehnliche Alternati-

ve: Das Live-System Redo Backup (auf 

Heft-DVD) bietet zwar nur einen Teil 

der Funktionen von Clonezilla. Dafür 

gibt es aber eine einfache graische 

Oberläche, um Backups mit wenigen 

Klicks anzulegen und wieder zurück-

zuspielen. 

Auch bei Redo Backup arbeitet im 

Hintergrund das Open-Source-Pro-

gramm Partclone. Die Oberläche ist in 

Englisch, aber weitgehend intuitiv be-

dienbar. Verzichtet werden muss aber 

auf fortgeschrittene Funktionen wie 

etwa Festplattenabbilder und Zugriff 

auf SSH-Server und NFS-Volumes. Mit 

Windows-Freigaben und FTP-Servern 

kann aber auch Redo Backup umge-

hen. Nach dem Start wählen Sie mit 

den großen Schaltlächen aus, ob Sie 

eine Sicherung mit „Backup“ anlegen 

oder mit „Restore“ zurückspielen 

möchten. 

Der nächste Schritt ist auch hier die 

Auswahl des Quellmediums, von dem 

Partitionen gesichert werden sollen. 

Anschließend markieren Sie die zu si-

chernden Partitionen, und erst dann 

fragt Redo Backup nach, auf welchem 

Datenträger das Image schließlich lan-

den soll. Nach der Auswahl des Ziel-

ordners und der Eingabe des Dateina-

mens geht es mit der Sicherung auch 

schon los. Die spätere Wiederherstel-

lung über „Restore“ ist ähnlich einfach 

gehalten und präsentiert zur Auswahl 

von Image und Ziel 

übersichtliche graische 

Dialoge.

Exkurs: Windows wieder flottmachen

Wenn Windows nach dem Klonen auf 

eine neue Platte oder nach der Größen-

änderung der Systempartition nicht mehr 

startet, sondern während des Startvor-

gangs über „winload.exe“ die Fehlermel-

dung „Status: 0xc0000225“ ausgibt, dann 

ist eine Reparatur über die Setup-DVD not-

wendig. Dies ist nicht 

weiter kompliziert, er-

fordert aber, dass Sie 

den PC über die ori-

ginale Windows-

DVD starten können. 

Recovery-DVDs, die 

vielen Notebooks beiliegen, sind dazu nicht 

geeignet. Starten Sie von Setup-DVD und 

wählen nach der Sprache die „Computer-

reparaturoptionen“ aus. Dann markieren 

Sie das installierte Windows-System in der 

Liste und gehen auf „Systemstartrepara-

tur“. Windows rekonstruiert nun den Boot-

loader anhand der 

verkleinerten Partition 

und schreibt einen 

neuen Eintrag im 

Boot-Menü. Nach der 

Reparatur starten Sie 

den PC neu.

Hübsch und aufgeräumt: 

Redo Backup legt Wert 

auf eine grafische Ober-

fläche und verzichtet auf 

fortgeschrittene Funkti-

onen. Das Live-System 

ist die kleine, ansehn-

liche Schwester von Clo-

nezilla.

Wohin soll es gehen? Als 

Backup-Medium unter-

stützt Redo Backup nicht 

nur angeschlossene Da-

tenträger oder USB-

Laufwerke, sondern auch 

Windows-Freigaben und 

FTP-Server im Netzwerk.
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Über Dateisysteme denken die meisten Nutzer erst dann nach, wenn ein externer 
Datenträger etwa unter Linux nicht gelesen werden kann. Dieser Artikel stellt Ihnen 
die verschiedenen Systeme vor und zeigt, worauf Sie bei der Auswahl achten sollten.

Von Stephan Lamprecht/ha

Mit der Wahl des Dateisystems 

wird die Mehrzahl der Anwender 

nur selten konfrontiert: Die Installa-

tion von Linux ist die eine typische Si-

tuation, das Neuformatieren eines ex-

ternen Datenträgers die zweite. Wer 

hingegen ein Notebook mit Windows 

oder Mac-OS kauft, hat in der Regel 

keine Wahl, sondern übernimmt mit 

dem vorinstallierten OEM-System 

auch das vorinstallierte Dateisystem. 

Linux lässt seinen Nutzern hier größe-

re Freiheit. Aber welches Dateisystem 

eignet sich am besten für welchen Ein-

satzzweck? Wo liegen die Vor- oder 

Nachteile?

1 Aufgaben des Dateisystems

Das Dateisystem ist mit dem Katalog 

und Index einer großen Bibliothek ver-

gleichbar. Es organisiert die Dateien in 

gleichgroßen, nummerierten Zuord-

nungseinheiten (Cluster) und übersetzt 

die sprachlichen Datei- und Pfadna-

men in die betreffenden Cluster-Num-

mern. Erst über das Dateisystem erhal-

ten das Betriebssystem und die von 

ihm betreuten Anwendungen die Infor-

mationen darüber, wo die benötigten 

Dateien liegen. 

Neben dieser Basisfunktion bieten 

anspruchsvollere Dateisysteme zusätz-

liche Funktionen und Metadaten. 

Dazu gehören Rechte-Attribute, Zeit-

stempel, Berücksichtigung von Groß- 

und Kleinschreibung in Dateinamen 

oder die Verwendung von langen Da-

teinamen, die dann auch Sonderzei-

chen wie Leerzeichen enthalten dürfen. 

Zusätzlich kann ein Protokoll enthal-

ten sein, das alle Dateizugriffe auf-

zeichnet.

Multiuser-Systeme wie Linux stel-

len von ihrer Konzeption einige beson-

dere Anforderungen an das primäre 

Dateisystem. Das bedeutet nicht, dass 

das Betriebssystem andere Dateisy-

steme nicht lesen oder Daten darauf 

schreiben könnte – ganz im Gegenteil. 

Aber es scheiden einige Kandidaten 

von vornherein für die Installation auf 

dem primären Datenträger aus, weil sie 

diese Besonderheiten nicht oder nur 

unzureichend unterstützen. Dazu ge-

hört zum einen das Rechtesystem von 

Linux. Das Dateisystem muss die Zu-

Gparted ist das be-

währte Partitionie-

rungs-Tool mit gra-

fischer Oberfläche. 

Es beherrscht und er-

stellt alle wesent-

lichen Dateisysteme.

Dateisysteme im 
Überblick
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griffe auf die Daten eines anderen Be-

nutzers (Besitzers) genauso verhindern 

wie den Zugriff eines einfachen Nut-

zers auf Systemdateien. Ebenfalls zum 

Konzept von Linux gehört das Werk-

zeug der symbolischen Verknüpfungen. 

Diese repräsentieren eine Datei oder 

ein Verzeichnis. Aus Sicht einer An-

wendung spielt es keine Rolle, ob es 

direkt auf diese Dateien zugreift oder 

mittels der symbolischen Verknüpfung 

vom Betriebssystem auf diese Dateien 

hingewiesen wird.

2 Kriterien für die Wahl des 
Dateisystems

Datenträger erfüllen unterschiedliche 

Aufgaben. Je nach Funktion des Spei-

chermediums sollten Sie nicht unbe-

dingt der Vorgabe von Linux – aktuell 

meistens Ext4 – zustimmen:

Dateisystem für das Linux selbst: 

Aufgrund der Anforderungen von Li-

nux verwenden Sie für die primäre Par-

tition, von der der Computer startet, 

ein Dateisystem, das hierfür optimal 

ist. Hier empfehlen wir derzeit Ext4 

(siehe Punkt 4 und 5). 

FAT32 für systemunabhängigen 

Datenaustausch: Bei der Formatie-

rung externer Datenträger wie Fest-

platten oder USB-Sticks kann als 

kleinster gemein-

samer Nenner 

FAT32 erste 

Wahl sein. Denn 

hier besteht ja 

meist der 

Wunsch, die da-

rauf gespeicherten Daten auch auf an-

deren Systemen lesen zu können. 

FAT32 liest und schreibt jedes Linux, 

Windows und Mac-OS problemlos. 

Dessen größte Beschränkung liegt in 

der maximalen Größe einer Datei, die 

unter FAT32 vier GB betragen darf. 

Als das Dateisystem entwickelt wurde, 

Dateisysteme im Überblick

Die Tabelle zeigt die wichtigsten Dateisysteme für Linux und 

für den Datenaustausch unter Linux. Einen weitreichenden, 

aber kaum mehr überschaubaren Vergleich finden Sie hier:

http://en.wikipedia.org/wiki/Comparison_of_file_systems

Die Größenangaben GB, TB, PB und EB sind wie folgt aufzulösen:

1 GB (Gigabyte) = 1024 MB

1 TB (Terabyte) = 1024 GB

1 PB (Petabyte) = 1024 TB

1 EB (Exabyte) = 1024 PB

Beachten Sie, dass Dateisystem-Spezifikationen oft Theorie bleiben, was Größenlimits und Dateinamensregeln betrifft. 

Zum Teil gibt es künstliche Begrenzungen, zum Teil Limitierungen durch Betriebssystem oder Software.

Wichtige Dateisysteme unter Linux
Name Hersteller Unterstützt von Maximale  

Dateigröße
Maximale  
Partitionsgröße

Maximale Länge  
(Dateiname)

Metadaten Journaling Anmerkungen

exFAT Microsoft Windows (theoretisch Linux, Mac-OS) 16 EB 512 TB 255 Zeichen nein nein ungeeignet als Austauschformat

Ext2 Remy Card u.a. Linux, BSD,  
(Windows und Mac mit Zusatztreiber)

16 GB bis 2 TB 2 TB bis 32 TB 255 Zeichen ja nein veralteter Linux-Standard

Ext3 Stephen Tweedie u. a. Linux, BSD,  
(Windows und Mac  mit Zusatztreiber)

16 GB bis 2 TB 2 TB bis 32 TB 255 Zeichen ja ja lange Linux-Standard

Ext4 Kollektiv Linux, (Mac-OS mit Zusatztreiber) 16 GB bis 16 TB 2TB bis 32 TB 255 Zeichen ja ja aktueller Linux-Standard

BTRFS Oracle künftige Linuxdistributionen 16 EB 16 EB 255 Zeichen ja ja evtl. künftiger Linux-Standard

JFS IBM Linux, OS/2 4 PB 32 PB 255 Zeichen ja nur Metadaten Linux-Live-Systeme oft ohne 
JFS-Unterstützung

Reiser FS Namesys (Firma des 
Namensgebers)

Linux, BDS,  
(Windows mit Zusatztreiber)

4−8 GB 16 TB 255 Zeichen ja ja wird nicht weiterentwickelt

ReFS Microsoft Windows 8 Server, künftige Windows-
Desktop-Versionen

16 EB 16 EB 255 Zeichen ja ja künftiger Windows-Standard

FAT32 Microsoft Windows, Linux, OS X 4 GB 2 TB 256 Zeichen nein nein einfaches Austauschformat

NTFS Microsoft Windows, Linux, OS X 16 EB 16 EB 255 Zeichen ja ja Windows-Standard

USB-Stick mit ex-

FAT: Dieses Mi-

crosoft-Dateisy-

stem ist unter Li-

nux meistens 

nicht lesbar.
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war das eine schier unerreichbare Grö-

ße, sie ist heute aber in Form von Film- 

und Videodateien auch auf Computern 

in privaten Haushalten verbreitet. Ein 

weiterer Nachteil von FAT32 ist die 

Tatsache, dass es keinerlei Rechtever-

waltung bietet. Bei Bedarf müssen die 

Daten dort durch externe Software 

verschlüsselt werden.

FAT32-Nachfolger exFAT: Micro-

soft-Systeme bieten seit einigen Jahren 

das Dateisystem exFAT bei der Forma-

tierung an hat, das die Dateigrößenbe-

grenzung von FAT32 aufhebt. Win-

dows schlägt exFAT (Extended File 

Allocation Table) insbesondere für 

Flash-Speicher und externe Datenträ-

ger vor. Vermeiden Sie exFAT  im Um-

feld von Linux: Die Datenträger sind 

in den meisten Fällen für Linux-Sy-

steme nicht lesbar.

Spezielle Datenträger-Aufgaben: 

Hat ein Datenträger oder der kom-

plette zugehörige Rechner spezialisier-

te Einsatzgebiete, sollten Sie die Aus-

wahl des Dateisystems nicht dem 

Zufall überlassen: Werden Computer 

als Mailserver eingesetzt und die Mails 

nicht in abgeschlossenen Dateien, son-

dern im Maildir-Format gespeichert, 

existiert zu jeder Nachricht auch eine 

einzelne Datei auf der Festplatte. In 

kürzester Zeit kommen da riesige Da-

teizahlen zusammen. Da lohnt ein 

Blick auf die Restriktionen des entspre-

chenden Systems in dieser Hinsicht. 

Dient ein Datenträger hingegen aus-

schließlich als Massenspeicher für ei-

nen Medienserver, ist die Anzahl der 

Dateien vergleichsweise gering. Ander-

seits müssen Sie bei Mediendaten und 

insbesondere bei Filmen mit extremen 

Dateigrößen rechnen, die etwa FAT32 

als Dateisystem wegen dem 4-GB-Li-

mit ungeeignet erscheinen lassen.

3 So bestimmen Sie das 
Dateisystem

Ein neues Dateisystem entsteht nach 

der Partitionierung während der For-

matierung eines Datenträgers. Unter 

Ubuntu können Sie Datenträger mit 

Hilfe der Laufwerksverwaltung partiti-

onieren und formatieren. Nach Klick 

auf „Partition erstellen“ erhalten Sie 

über die Dropdown-Liste „Typ“ die 

Auswahl der Dateisysteme. 

In der Regel empiehlt sich aber auf 

jedem Linux-System der Einsatz von 

Gparted mit zusätzlichen und erwei-

terten Möglichkeiten. Gparted können 

Sie über das Software-Center von 

Ubuntu einrichten. Wenn Sie bereits 

einmal mit einem Manager für Partiti-

onen gearbeitet haben, werden Sie sich 

sofort zurechtinden. Sie markieren in 

der graischen Übersicht einen leeren 

Speicherplatzbereich und klicken dann 

in der Symbolleiste auf das Pluszei-

chen. Im nachfolgenden Dialog dei-

nieren Sie nicht nur die Größe des Ab-

schnitts, sondern auch das Dateisystem, 

das Sie verwenden wollen. Geht es um 

das Formatieren einer bereits bestehen-

den Partition, müssen Sie den Daten-

träger oder die Partition erst aushän-

gen: Die Formatierung eines 

Dateisystems, das in Benutzung ist, 

wird automatisch gesperrt.

4 Merkmale des Klassikers Ext4

Wenn es um die Installation des Linux-

Betriebssystems geht, ist derzeit Ext4 

die beste Wahl. Andere Formate sollte 

man nur wählen, wenn der Rechner 

besondere Aufgaben zu erledigen hat 

oder Dateien mit anderen Betriebssy-

stemen ausgetauscht werden müssen.

Wer keine speziellen Wünsche äußert 

und während der Installation das Setup 

entscheiden lässt, erhält unter Ubuntu 

einen mit Ext4 formatierten Datenträ-

ger. Das Journaling-System zeichnet 

sich in der vierten Ausgabe durch eine 

aggressivere Nutzung des Arbeitsspei-

chers für das Puffern von Zugriffen 

aus. Außerdem gibt es eine regelmäßige 

Integritätsprüfung. So bewährt und sta-

bil sich das Dateisystem in den ver-

gangenen Jahren unter Linux auch ge-

zeigt hat: Microsoft und Apple zeigen 

kein sonderliches Interesse. Nur mit 

kostenplichtiger Zusatz-Software kön-

nen Windows und Mac-OS X lesend 

und schreibend auf Ext4 zugreifen.

Ext4-Tuning: Nachdem das Dateisy-

stem 30 Mal eingehängt wurde, steht 

die automatische Überprüfung an. 

Wird der Rechner nur einmal am Tag 

gestartet, dauert es rund einen Monat, 

bis die Konsistenz der Daten geprüft 

wird. 

Je nach eigenem Sicherheitsbedürf-

nis mag Ihnen der periodische Integri-

täts-Check zu selten oder zu häuig er-

scheinen. Mit einem Befehl auf der 

Partitionierungswerkzeug Gparted und die Optionen für eine neue Partition: Die Auswahl 

des Dateisystems treffen Sie in diesem Dialog.

Wahl des Dateisystems: Die Laufwerksver-

waltung unter Ubuntu zeigt diese Optionen.
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Kommandozeile ändern Sie das Ver-

halten. Das einschlägige Tool heißt Tu-

nefs und hört auf folgende Syntax:

sudo tunefs -c <Wert>

Statt „Wert“ geben Sie die Anzahl der 

Mount-Vorgänge ein, wann die Inte-

gritätsprüfung erfolgen soll. Eine ande-

re Variante besteht darin, ein Intervall 

in Tagen anzugeben.

sudo tunefs -i <Tage>

Existieren mehrere Partitionen auf 

dem System, muss deren Bezeichnung 

am Ende des Funktionsaufrufs eben-

falls angegeben werden. Keinesfalls 

empfehlenswert ist es, die Überprüfung 

auszuschalten. Die Zeit, die Sie damit 

sparen, sind das Risiko eines inkonsi-

stenten Dateisystems nicht wert.

5 Weitere wichtige 
Dateisysteme

Die Welt der Dateisysteme ist wesent-

lich vielfältiger, als dies in diesem Bei-

trag darstellbar wäre. Wir nennen hier 

nur noch die wichtigsten Vertreter:

NTFS: Microsoft bevorzugt für Win-

dows seit langem das NTFS-System 

(New Technology File System), das ei-

nen Zugriffschutz auf Dateiebene bie-

tet sowie eine Journaling-Funktion. 

Über NTFS-3G-Treiber (und kommer-

zielle Zusatzprodukte) kann Linux 

Partitionen in diesem Format einhän-

gen und Dateien lesen und schreiben. 

NTFS ist indes nicht für Linux opti-

miert – die Nutzung als primäres  

Dateisystem unter Linux kommt daher 

nicht ernsthaft in Betracht. 

HFS+: Apple nutzt unter OS X HFS+. 

Es ist ebenfalls ein Journaling-System, 

das gerade im Bereich der Metadaten 

einige Besonderheiten des Macs auf-

greift, wie etwa die Zuordnung von 

farbigen Markierungen, um Daten-

gruppen zu bilden. Mit einigen Ein-

schränkungen kann Linux auf Daten-

trägern mit HFS+ lesen und schreiben, 

so etwa beim Zusammenspiel mit den 

tragbaren Musikplayern von Apple. 

Dazu ist es aber notwendig, das Jour-

naling dieser Geräte auszuschalten.

BTRFS: Für Linux steht mit BTRFS 

(B-Tree FS, „Better FS“) ein neues Da-

teisystem in den Startlöchern, das sich 

aber noch nicht für den Produktivein-

satz eignet. Das räumen derzeit auch 

die Entwickler noch ein. Es soll einige 

Beschränkungen der bekannten Datei-

systeme aufheben und neue Funkti-

onen bieten. Dazu gehört unter ande-

rem ein efizienterer Umgang mit dem 

Speicherplatz bei der Verwaltung vieler 

kleiner Dateien. Ferner wird es eine in-

tegrierte Datenkompression auf Datei-

systemebene geben (transparente 

Komprimierung). BTRFS wird seit 

2008 federführend von Oracle entwi-

ckelt und möchte sich als Standard-

Dateisystem unter Linux etablieren. 

ISO 9660 und UDF: ISO 9660 ist alt, 

begegnet aber nach wie vor auf DVDs 

und CDs. Viele der ursprünglichen Be-

schränkungen hinsichtlich Dateina-

men, Verzeichnistiefe und Ordneran-

zahl wurden durch Aktualisierungen 

behoben. Wie sein Nachfolger UDF 

wurde ISO 9660 für den Einsatz auf 

optischen Datenträgern auf das Ziel 

hin optimiert, den plattform-unabhän-

gigen Datenaustausch zu erleichtern. 

UDF hat dabei noch bestehende Limits 

in Sachen Länge des Dateinamens be-

seitigt sowie die mangelnde Unterschei-

dung zwischen Groß- und Kleinschrei-

bung. Das ältere ISO 9660 sollte beim 

Brennen nur noch in Ausnahmefällen 

zum Einsatz kommen, wenn bekannt 

ist, dass der Empfänger des Datenträ-

gers mit einem sehr alten, etwa noch 

DOS-basierten Betriebssystem arbeitet.

Was kennzeichnet ein Journaling-Dateisystem?

Die Betriebssysteme Linux, Mac-OS X und Windows setzen 

gleichermaßen auf Journaling-Systeme. Beim Journaling wer-

den entweder nur die Metadaten oder auch die Änderungen an 

Datei-Inhalten protokolliert. Zu den Metadaten gehören die Datei-

Attribute (Ausführbar, Schreibgeschützt, Besitzer, Gruppe). 

Der Vorteil der Journaling-Technik ergibt sich dann, wenn das Sy-

stem plötzlich seine Arbeit einstellen muss, etwa durch einen Strom-

ausfall. Jedes Betriebssystem stellt fest, dass es nicht ordnungsge-

mäß beendet worden ist, und überprüft dann die Integrität der ge-

speicherten Daten. Bei Dateisystemen ohne Journal muss jetzt der 

gesamte Datenträger untersucht werden – ein ziemlich langwieriger 

Vorgang. Mit Journal werden die Änderungen an den Dateien zu-

nächst in das Journal geschrieben, bis das Betriebssystem Zeit fin-

det, die tatsächlichen Änderungen vorzunehmen. Ist diese eigent-

liche, physikalische Änderung erfolgreich erledigt, wird das im Jour-

nal vermerkt. Kommt es zu einem plötzlichen Systemausfall, prüft 

Linux beim Hochfahren zunächst das Journal. Findet es dort Einträge, 

die Dateien ändern sollen und als zu schreibende Bearbeitung ge-

kennzeichnet sind (Commit), werden diese Änderungen durchge-

führt. Fehlt das Commit-Flag, so werden diese Änderungen verwor-

fen. Da das Betriebssystem nun lediglich in seinem Journal nachse-

hen muss, fährt das neu gestartete System deutlich schneller wieder 

hoch, weil auf die Prüfung des gesamten Datenträgers auf Konsi-

stenz verzichtet werden kann.

Tune2fs ist ein kleines Werkzeug für die Konsole, mit dem Sie die Integritätsprüfung für das 

Dateisystem Ext konfigurieren können.
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Version 2 des Bootloaders ist wesentlich flexibler und bietet mehr Funktionen.  
Allerdings ist sie nicht mehr so trivial zu konfigurieren wie der Vorgänger – außer man 
nimmt den Grub Customizer.

Alles im Boot
Von Jürgen Donauer

Eine Dual-Boot-Konfiguration ist 

für Linux fast der Normalfall. In der 

Regel werden PCs mit Windows ausge-

liefert und Linux wird nachträglich als 

zweites System aufgespielt. Hier kommt 

in den meisten Fällen Grub 2 als Boot-

loader zum Einsatz. Der lässt Sie dann 

entscheiden, welches System Sie starten 

wollen. Sie können Grub 2 natürlich 

auch mitteilen, welches Betriebssystem 

der Standard ist und nach einer gewis-

sen Wartezeit automatisch hochfahren 

soll. Änderungen am Bootloader erfor-

dern normaler Weise den Weg auf die 

Kommandozeile.  

Grundlegendes zu Grub 2

Viele Linux-Distributionen setzen 

Grub 2 schon lange ein – beziehungs-

weise eine Entwicklerversion davon. 

Die inale Version 2 erschien aber erst 

im Juli 2012. Der ältere Grub hat seine 

Dateien im Verzeichnis „/boot/grub/“ 

abgelegt und aus diesem die Datei 

„menu.lst“  ausgelesen. Letztere durfte 

man auch manuell bearbeiten. Grub 2 

legt nun die Dateien an drei verschie-

denen Stellen ab. Die Datei „/boot/

grub/grub.cfg“ enthält die Hauptkoni-

guration, was in etwa der „menu.lst“ 

entspricht. Der große Unterschied ist 

jedoch, dass die neue „grub.cfg“ nicht 

dafür gedacht ist, manuell bearbeitet zu 

werden. Im Verzeichnis „/etc/grub.d/“ 

sind die Grub-Scripts abgelegt. Aus die-

sen Scripts baut der Bootloader die Da-

tei „grub.cfg“. Die Datei „/etc/default/

grub“ enthält die Menü-Einstellungen. 

Diese werden wiederum von den 

Scripts gelesen, die dann, wie erwähnt, 

„grub.cfg“ erzeugen. Wollen Sie also 

etwas im Menü ändern, müssen Sie die 

Scripts bearbeiten oder neue erzeugen. 

Während Änderungen in der Datei 

„menu.lst“  sofort beim nächsten Neu-

start in Kraft getreten sind, übernimmt 

Grub 2 eine Veränderung der Scripts 

oder der Menü-Einträge zunächst 

nicht. Dafür ist der Aufruf von update-

grub zuständig. Die Prozedur hört sich 

komplizierter an, als sie eigentlich ist. 

Allerdings muss man sich schon ein 

bisschen mit Grub 2 und den entspre-

chenden Befehlen auseinandersetzen. 

Nun gibt es bei Linux für fast alles eine 

graische Alternative – in diesem Fall 

den Grub Customizer.

Grub Customizer installieren

Die Hilfs-Software lässt sich via 

Launchpad nachrüsten: In der nachfol-

genden Anleitung wird Grub Customi-

zer auf Linux Mint 13 installiert, das 

auf Ubuntu 12.04 LTS basiert. Somit 

sollte die Anleitung auf allen Betriebs-

systemen gelingen, die auf Precise Pan-
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golin basieren. Das PPA des Entwick-

lers bietet allerdings auch Versionen für 

ältere Ubuntu-Versionen an; die neues-

te, Quantal Quetzal, wird ebenfalls un-

terstützt. Wie üblich lässt sich ein Pro-

gramm aus Launchpad mit nachfol-

gendem Dreisprung installieren: 

sudo add-apt-repository   ppa:  

danielrichter2007/grub-customizer

sudo apt-get update

sudo apt-get install grub-        

customizer

Sie sollten das Programm nun im 

Menüpunkt „Administration“ inden. 

Auf der Kommandozeile lautet der 

Aufruf grub-customizer.

Grub Customizer verstehen

Der Grub Customizer besteht im We-

sentlichen nur aus drei Registerkarten. 

Die erste beinhaltet die Liste der Einträ-

ge, die zweite lässt allgemeine Einstel-

lungen zu und in der dritten kann man 

den Bootloader graisch anpassen.

Die fett gedruckten Einträge der er-

sten Registerkarte „List coniguration“ 

sind die Menü-Einträge, die der An-

wender auch tatsächlich beim Starten 

des Rechners zu Gesicht bekommt. 

Sehr angenehm ist, dass die Einträge 

gleich verraten, von welcher Partition 

das jeweilige Betriebssystem gestartet 

wird. Verändern lassen sich diese mit-

tels der rechten Maustaste. Bei einem 

Klick haben Sie unter anderem die 

Möglichkeit, die Einträge nach oben 

oder unten zu verschieben oder diese 

umzubenennen. Klicken Sie auf „Edi-

tieren“, können Sie dem Eintrag auch 

eine andere Partition zuweisen und so-

gar ein anderes Kernel-Abbild hinterle-

gen. Hier sollten Sie allerdings wirklich 

wissen, was Sie tun. Andernfalls könnte 

der Eintrag in einer Fehlermeldung en-

den, ohne das gewünschte System zu 

starten. 

Feineinstellungen im Customizer

In den meisten Fällen ist wohl die zwei-

te Registerkarte „General settings“ das 

gesuchte Ziel. Hier legen Sie fest, wel-

cher Eintrag als Standard („default“) 

gestartet werden soll. Grub 2 kann sich 

auch merken, welches Element Sie zu-

letzt verwendet haben und dieses dann 

jeweils wieder benutzen.

Unter „visibility“ legen Sie fest, ob 

das Menü überhaupt sichtbar sein und 

ob Grub 2 nach anderen Betriebssyste-

men suchen soll. Wenn Sie Letzteres 

deaktivieren, schalten Sie damit das 

Script „os-prober“ ab. Bei einer Dual-

Boot-Koniguration sollten Sie unter 

„visibility“ beide Optionen aktiviert 

lassen. Unproblematisch ist hingegen 

der „Timeout“. Dieser bestimmt, nach 

wie vielen Sekunden der Standardein-

trag automatisch starten soll.

Optische Anpassungen

Die dritte Registerkarte „Appearance 

settings“ ist eigentlich Spielerei. Aber 

etwas Spielerei gibt dem PC den per-

sönlichen Touch – der Einstieg in die 

Arbeit ist netter, wenn Sie der Compu-

ter mit Ihrem Lieblingsfoto begrüßt. 

Genau dieses Erscheinungsbild des 

Bootloaders können Sie hier anpassen. 

Sie dürfen eine bestimmte Bild-

schirmaulösung einstellen und die Far-

ben der Schriften und die Schriftart 

wählen. Sahnehäubchen ist die Mög-

lichkeit, ein Bild zu hinterlegen, das 

beim Anzeigen des Boot-Menüs ange-

zeigt wird.

Speichern der Änderungen

Wie erwähnt, muss technisch gesehen 

„update-grub“ ausgeführt werden, da-

mit Grub 2 Änderungen übernimmt. 

Dies geschieht im Grub Customizer, 

wenn Sie auf „Save“ klicken. Bevor Sie 

speichern, sollten Sie sich immer verge-

wissern, dass alle Änderungen korrekt 

sind. Der Klick auf „Save“ beeinlusst 

den nächsten Start des Rechners. Ver-

stellen Sie nur Parameter, bei denen Sie 

wirklich wissen, was sie bewirken.

Grub Customizer für Ubuntu: 
https://launchpad.

net/~danielrichter 

2007/+archive/grub-

customizer

„General settings“: In 

diesem Dialog stellen Sie 

die Standardeinträge ein 

und definieren die Warte-

zeit des Bootloaders.

Fett heißt aktiv: Reihenfolge ändern, Einträge umbenennen, neue Einträge – all dies finden 

Sie auf der ersten Registerkarte des Grub Customizer.
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Die Geschwindigkeit von SSDs macht Laune, und aktuelle Linux-Systeme kommen 
mit dieser Sorte Datenträger gut klar. Für den optimalen Einsatz unter Linux sind aber 
einige Feinheiten zu beachten.

SSDs im Griff
Von David Wolski

Mit Ext4 bietet Linux bereits seit 

Kernel-Version 2.6.33 mit Ext4 ein 

ausgereiftes und geeignetes Da-

teisystem für Partitionen auf einer 

SSD. Die richtigen Einstellungen für 

das Dateisystem auf einer SSD trifft 

die verwendete Linux-Distribution 

aber nicht selbst, sondern überlässt Ih-

nen die Feinabstimmung. Damit das 

Laufwerk nicht unerwartet schlapp-

macht, hilft die Kontrolle der Lei-

stungsdaten über SMART, die verblei-

bende Lebensdauer einer SSD abzu-

schätzen. Und ein spezieller 

Formatbefehl setzt die SSD bei Bedarf 

in den Werkszustand zurück.

Ext2/3/4: Mehr Platz auf SSDs

Bei der Formatierung reserviert das 

Dateisystem Ext2/3/4 eine bestimmte 

Anzahl an Inodes für Systemdateien 

und privilegierte Systemprozesse. Der 

reservierte Platz soll sicherstellen, dass 

sich der Systemadministrator root 

auch dann System anmelden kann, 

wenn es durch eine volle Systempartiti-

on praktisch lahmgelegt ist. Standard-

mäßig liegt der reservierte Platz bei 

fünf Prozent – bei einer 100-GB-SSD 

sind das also schon 5 GB. Bei den heu-

te üblichen Größen von SSDs von über 

100 GB lässt sich der Platz gefahrlos 

verringern. Das gelingt mit dem Tool 

tune2fs, das viele Parameter von 

Ext2/3/4-Dateisystemen nachträglich 

ohne Datenverlust anpassen kann. Das 

Kommando

/sbin/tune2fs -m 1 /dev/sda1

reduziert die Anzahl der reservierten 

Blöcke auf der Partition /dev/sda1 auf 

ein Prozent. 

Für diesen Befehl brauchen Sie 

root-Privilegien, oder Sie stellen ein 

sudo voran.

Reservierte Blöcke: Nachträglich können Sie die Anzahl der reservierten Blocke mit tune2fs 

reduzieren. Bei SSDs ab 100 GB ist ein Prozent ausreichend.
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Swap für SSDs optimieren
Die Weisheit „Nur nicht swappen, lie-

ber mehr RAM einbauen“ ist bei 

schnellen SSDs nicht mehr gültig. Auch 

dass das Auslagern grundsätzlich mit 

mehr RAM vermieden werden sollte, 

ist kein optimales Rezept: Denn der 

Kernel lagert Speicher auch aus, wenn 

belegte Speicherseiten im RAM 

schlicht nicht mehr genutzt werden.

Der Parameter „Swappiness“ des 

Speichermanagements steuert, wie eif-

rig der Kernel unbenutzten Speicher 

auslagert. Dieser Parameter kann einen 

Wert zwischen 10 und 100 annehmen 

– je höher, desto aktiver wird der Aus-

lagerungsbereich genutzt. Bei aktuellen 

Linux-Distributionen ist dieser Wert 

auf 60 festgelegt, eine gute Balance für 

normale Desktop-PCs mit mecha-

nischer Festplatte. Welchen Wert der 

Parameter „Swappiness“ auf Ihrem Sy-

stem hat, indet Sie mit diesem Kom-

mando heraus:

cat /proc/sys/vm/swappiness

Und wie viel Auslagerungsspeicher das 

System gerade nutzt, verrät dieser Be-

fehl:

cat /proc/swaps

Mit einer SSD lohnt sich das Experi-

ment mit auslagerungsfreudigen Ein-

stellungen. Um beispielsweise den Wert 

auf 80 zu erhöhen und damit mehr und 

früher auszulagern, geben Sie mit root-

Rechten oder mit vorangestelltem sudo 

den Befehl

sudo sysctl vm.swappiness=80

ein. Starten Sie dann einige typisch 

speicherintensive Programme wie 

Gimp oder Libre Ofice, um das neue 

Swap-Verhalten zu testen. Diese Ände-

rungen sind temporär und gehen beim 

Neustart verloren. Permanent können 

Sie den Wert stattdessen in der Koni-

gurationsdatei „/etc/sysctl.conf“ mit 

der Zeile

vm.swappiness=<Wert>

festlegen, wobei der Platzhalter <Wert> 

die gewünschte Swappiness angibt. Bei 

den meisten Distributionen müssen Sie 

diese Zeile in der Datei manuell hinzu-

fügen.

Gesamte Laufzeit der SSD  
ermitteln

Zwar ist auf den meisten SSDs das 

Herstellungsdatum aufgedruckt. Das 

Datum sagt aber nichts darüber aus, 

wie lange der Datenträger tatsächlich 

schon lief. Die akkumulierte Laufzeit 

verrät unter Linux ganz unkompliziert 

das Programm smartctl. Das Komman-

dozeilen-Tool liest alle Daten der inter-

nen Selbstüberwachung SMART (Self 

Monitoring Analysis and Reporting 

Technology) aus. Es ist in den Paket-

quellen aller populären Distributionen 

enthalten und lässt sich unter Debian 

und Ubuntu lott mit dem Kommando 

sudo apt-get install smartctl installie-

ren. Anschließend inden Sie die Lauf-

zeit eines Datenträgers, hier beispiels-

weise /dev/sda, mit dem Befehl

sudo smartctl -a /dev/sda |grep  

  Power_On_Hours

heraus. Die Zeitangabe ist ganz am 

Ende der Zeile in Stunden angegeben.

Alle SMART-Werte anzeigen

Niemand kann genau sagen, wie lange 

die SSD oder Festplatte in Ihrem PC 

noch funktionieren wird. Festplatten 

machen vor dem Ableben gerne mit 

Probleme beim Zurücksetzen von SSDs

Bei einigen Hauptplatinen gibt das BIOS die SSD für ATA 

Secure Erase nicht frei und das Laufwerk verbleibt unnach-

giebig im Status „frozen“. Es empfiehlt sich, das Laufwerk statt-

dessen in einem anderen Rechner mit einem anderen BIOS einzu-

bauen und dort alle Schritte nochmal auszuführen. Sollte das auch 

nicht helfen, bleibt nur Hardware-Akroba-

tik: Starten Sie den PC mit offenem Ge-

häuse und abgesteckter SSD, wobei das 

Stromkabel aber unbedingt am Laufwerk 

bleiben muss. Im BIOS des Rechners 

muss der Zugriffsmodus („ATA/IDE Mo-

de“) auf „AHCI“ gesetzt sein. Starten Sie 

dann den Rechner und erst, wenn Parted 

Magic läuft, schließen Sie die SSD an den SATA-Port an. Gehen Sie 

in Parted Magic wieder auf „System Tools fi Erase Disk“. Das SSD-

Laufwerk sollte nun nicht mehr im Status „frozen“ festgefroren sein. 

Das nachträgliche Anstecken funktioniert aber nur dann, wenn das 

BIOS Hot-Plugging unterstützt. Wichtig: Im Betrieb dürfen Sie nur 

das SATA-Controllerkabel nachträglich anschlie-

ßen. Das nachträgliche Anstecken der Stromver-

sorgung kann das SSD-Laufwerk beschädigen.

Operation am offenen PC: Das Stromkabel 

muss unbedingt an der SSD bleiben. Nur das 

SATA-Datenkabel darf während des Betriebs 

angeschlossen werden.

Mehr Auslagern: Beim Einsatz einer schnellen SSD lohnt es sich, höhere Werte für „vm. 

swappiness“ auszuprobieren und so den Auslagerungsspeicher (Swap) aktiver zu nutzen.
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auffälligen Geräuschen noch einmal 

auf sich aufmerksam, SSDs hingegen 

sterben leise. Neben der akkumulierten 

Laufzeit liefert SMART als Frühwarn-

system noch eine Menge weiterer Da-

ten zur SSD. Die Werte sind jedoch 

nicht einfach zu interpretieren. Wer 

sich hin und wieder des Beindens sei-

ner SSD vergewissern will, bekommt 

mit dem Programm GSmartControl 

ein nützliches Analyse-Tool, das auffäl-

lige SMART-Werte sofort anzeigt.

GSmartControl ist in den Paketquel-

len der meisten Distributionen enthal-

ten und lässt sich unter Debian und 

Ubuntu beispielsweise mit sudo apt-get 

install gsmartcontrol installieren. Nach 

dem Start des graischen Programms 

zeigt der „Basic health check“ gleich 

das allgemeine Beinden des ausge-

wählten Laufwerks. Alle Einzelwerte 

und Details erreichen Sie über den 

Menüpunkt „Device fi View details“. 

Hier können Sie auch einen ausführ-

lichen Selbstcheck des Laufwerks auf-

rufen. GSmartControl ist ein graisches 

Front-End für smartctl und deshalb ge-

nauso mächtig.

Ext4: Trim-Befehl aktivieren

Das Betriebssystem sorgt für Blockfrag-

mentierung, da es permanent nicht 

mehr gebrauchte Daten löscht, ohne 

dies dem SSD-Controller mitzuteilen. 

Dieses Problem löst der Trim-Befehl, 

den neuere SSDs unterstützen: Er teilt 

dem SSD-Controller mit, welche Blöcke 

er sofort löschen kann. Unter Linux 

funktioniert Trim ab Kernel 2.6.33, 

wenn als Dateisystem Ext4 zum Einsatz 

kommt. In der Konigurationsdatei  

„/etc/fstab“ müssen Sie Trim aber erst 

noch manuell aktivieren. Öffnen Sie 

dazu mit root-Privilegien die Datei 

„fstab“ in einem Texteditor, und fügen 

Sie „discard“ zu den Mount-Optionen 

der Partitionen auf einer SSD hinzu. Für 

die Partition „/dev/sda1“ sieht die pas-

sende Zeile dann beispielsweise so aus:

/dev/sda1 / ext4 defaults,discard 

  1 1

Aktuelle Linux-Distributionen nutzen 

hier statt des Gerätenamens „/dev/

sd[x][n]“ die UUID der Partition nach 

dem Schema „UUID=3b1e7234-8ae8-

42ba-8e07-187a344f7d05“. Der wei-

tere Aufbau der Einträge ist aber iden-

tisch. Bei der Bearbeitung der „fstab“ 

ist stets Vorsicht geboten, da eine feh-

lerhafte Koniguration beim nächsten 

Systemstart den Boot-Vorgang ab-

bricht und Sie auf einer Rettungskon-

sole abliefert. Rufen Sie deshalb zum 

Testen mount -a auf, um die Mount-

Optionen auf Fehler zu überprüfen, 

und behalten Sie ein Backup der unver-

änderten Konigurationsdatei.

Mount-Optionen: Schreibzugriffe 
reduzieren

Linux speichert nicht nur das Erstel-

lungs- und Änderungsdatum von Da-

teien, sondern auch die letzte Zugriffs-

zeit. Lesevorgänge sind daher auch 

immer mit Schreibvorgängen verbun-

den, was für SSDs nicht optimal ist. 

Um dies abzustellen, eignet sich die die 

Ergänzung „relatime“ in den Mount-

Optionen der „/etc/fstab“. Diese Opti-

on bewirkt, dass Dateien nicht auto-

matisch bei jedem Lesezugriff einen 

neuen Zeitstempel als Zugriffszeit be-

kommen. Die Option „relatime“ ist 

dabei der verwandten Einstellung „no-

atime“ vorzuziehen, damit die letzte 

aufgezeichnete Zugriffszeit einer Datei 

nicht plötzlich hinter ihrer Änderungs-

zeit liegt. Mit „relatime“ bekommt 

eine Datei nur bei Schreibzugriffen 

eine neue Zugriffszeit. In der „/etc/

fstab“ ergänzen Sie die Option dazu 

wie im vorangehenden Beispiel:

/dev/sda1 / ext4 defaults,discard, 

  relatime 1 1

Bei vielen aktuellen Linux-Distributi-

onen ist „relatime“ standardmäßig 

vorhanden, ein kontrollierender Blick 

in die „fstab“ genügt deshalb meist. 

Für Swap darf die Option nicht gesetzt 

sein.

Sicheres Löschen: ATA Secure 
Erase

Um die Datensicherheit auf gelöschten 

Laufwerken zu gewährleisten, bietet 

die ATA-Speziikation ein spezielles 

Löschkommando: ATA Secure Erase. 

Dieser Befehl ist im internen Befehls-

satz von ATA-/SATA-Laufwerken ab 

dem Jahr 2001 enthalten, um den 

strengen Vorgaben des National Insti-

tute of Standards and Technology 

(NIST) zum sicheren Löschen gerecht 

zu werden. ATA Secure Erase über-

schreibt dazu wie bei einem Format-

Befehl den gesamten Datenträger in-

Smarter SMART-Mo-

nitor: Mit GSmart-

Control bekommen 

Sie schnell einen 

Überblick, wie es um 

die Gesundheit der 

SSD bestellt ist. Das 

Programm liest alle 

SMART-Werte des 

Laufwerks aus.

Zeitstempel nur bei Schreibzugriffen aktualisieren: Die Option „relatime“ für Partitionen in 

der „fstab“ reduziert die Schreibvorgänge und eignet sich deshalb gut für SSDs.
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klusive reservierter 

Bereiche der Sector 

Reallocation, die im 

normalen Betrieb 

nicht zugänglich sind. 

Auf SSDs hat der Be-

fehl den zusätzlichen Nutzen, dass 

ATA Secure Erase den Datenträger in 

den Werkszustand zurücksetzt und die 

SSD damit wieder so schnell macht wie 

am ersten Tag.

Einen unkomplizierten Weg, ATA 

Secure Erase auf einem Laufwerk aus-

zuführen, bietet das Live-System Par-

ted Magic, das Sie direkt von der Heft-

DVD dieser Ausgabe booten können. 

Nach dem Start präsentiert Parted 

Magic seinen englischsprachigen 

Desktop mit dem Anwendungsmenü 

links unten. Hier gehen Sie auf „Sy-

stem Tools fi Erase Disk“ und wählen 

dann die Option „Internal: Secure 

Erase command writes zeroes to entire 

data area“. Im nächsten Schritt wäh-

len Sie dann das gewünschte Laufwerk 

aus. 

Achtung: Sie dürfen ATA Secure Erase 

nur auf direkt über SATA angeschlos-

sene Laufwerke anwenden – keinesfalls 

auf Datenträger, die per USB und  

eSATA mit dem Rechner verbunden 

sind. In diesem Fall scheitert nicht nur 

ATA Secure Erase – schlimmstenfalls ist 

das Laufwerk dann nur noch als teurer 

Briefbeschwerer zu gebrauchen. Vor-

sicht bei der Auswahl, denn die Daten 

des Laufwerks gehen unwiederbring-

lich verloren. In einigen Fällen sind ab-

hängig von SSD und BIOS des PCs 

noch zwei weitere Schritte nötig:

1. Wenn Sie eine Meldung darüber in-

formiert, dass sich die SSD im Zustand 

„frozen“ beindet („Unfortunately, the 

selected drive’s security state is set to 

frozen“), dann klicken Sie zunächst 

auf die Schaltläche „Sleep“, um den 

PC oder das Notebook in den Ruhezu-

stand zu versetzen. Nach dem Aufwe-

cken des Rechners starten Sie das Tool 

über „System Tools fi Erase Disk“ er-

neut. In den meisten Fällen ist die SSD 

nun verfügbar.

2. Viele SSDs erlauben es, ATA Secure 

Erase beim Ausführen mit einem Pass-

wort zu schützen, damit sich der Befehl 

nur noch nach der Eingabe des rich-

tigen Passworts aufhalten lässt. Dieses 

Passwort ist allerdings optional, und 

der Sicherheitsmechanismus spielt auf 

dem einen PC oder Notebook keine 

Rolle. Sollte Sie Parted Magic nach 

einem (optionalen) Passwort fragen, 

können Sie deshalb einfach den einge-

tragenen Wert „NULL“ mit einem 

Klick auf „OK“ übernehmen.

Anschließend ist nur noch die Bestä-

tigung mit „OK“ nötig. Im Hinter-

grund startet Parted Magic nun das 

Kommandozeilen-Tool hdparm, um 

ATA Secure Erase in Gang zu setzen. 

Der Vorgang dauert auf SSDs nur we-

nige Sekunden. Da der SSD-Controller 

wieder mit einem völlig leeren Flash-

Speicher und frischer Garbage Collec-

tion arbeiten kann, wirkt sich dies bei 

vielen SSDs auch vorteilhaft auf die 

Schreibgeschwindigkeit aus. Jünger 

werden die Speicherzellen dabei aber 

nicht, so dass dies keinen Einluss auf 

die Lebenserwartung der SSD hat.

Laufwerksmagie mit 

Parted Magic: Das Live-

System bietet im An-

wendungsmenü den 

Punkt „Erase Disk“ für 

gründliches Löschen 

mittels ATA Secure  

Erase.

Front-End für hdparm: Die Option ganz unten erlaubt die Anwen-

dung von ATA Secure Erase auf einem Laufwerk.

ATA Secure Erase: Die Vergabe eines Passworts bei einigen SSDs 

kann mit dem Standardwert „NULL“ übersprungen werden.
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Aus den jüngsten Neuerscheinungen und Funktions-Updates bewährter Programme 
finden Sie hier eine bunt gemischte Auswahl – vom kleinen monofunktionalen  
System-Tool bis zum umfassenden Büropaket.

Neue Software
Von Hermann Apfelböck

Den Anfang unserer Software-Vor-

stellungen machen zwei namhafte 

Spezialdistributionen, die in ver-

besserter Form veröffentlicht wur-

den: Backbox Linux ist ein aner-

kanntes System für Sicherheits- und 

Pentests. Nicht weniger prominent ist 

Free NAS, das mit seinem Funktions-

umfang kommerziellen NAS-Lösungen 

Konkurrenz macht. Es folgen zwei  

systemnahe Werkzeuge – das nützliche 

Free File Sync für Linux-Nutzer, die 

eine graische Backup-Lösung vorzie-

hen, ferner das für viele Programmier-

sprachen einsetzbare KDevelop. Mit 

dem Videolan-Player VLC, Rhythm-

box und dem aufstrebenden Clementi-

ne haben gleich drei Mediaplayer in 

den letzten Wochen wichtige Updates 

und neue Features erhalten. 

Openshot ist eine so komfortable Vi-

deobearbeitung exklusiv für Linux, 

dass sie für so manchen Windows-Nut-

zer zum Umstiegsargument wird. 

Ebenfalls höchst prominent ist das 

Animationsstudio Blender, im Unter-

schied zu Openshot aber absolut kein 

Fall für Amateure. Das alternative Cal-

ligra Ofice hat nach seinem Erstauf-

tritt im April 2012 noch deutlichen 

Feinschliffbedarf und bringt eine grö-

ßere Bugix-Version. Den Schlusspunkt 

setzen Firefox und ein Firefox-Add-on.

Installation und Update

Bevor Sie ein Programm aus dem Netz 

laden, sollten Sie im Software-Center 

Ihres Linux-Systems nachsehen, ob 

dieses etwa in den Repositories der 

Distribution vorliegt. Dies ist der gün-

stigste Fall, daher sollten Sie dieser 

Version womöglich den Vorzug geben. 

Die Software lässt sich dann ohne Pro-

bleme und mit allen Abhängigkeiten 

installieren und wird künftig automa-

tisch mit Updates versorgt. Alternativ 

suchen Sie unter dem Download-Link 

nach einem passenden Paket. Ein 

großes Software-Angebot bieten die 

Sites http://software.open-suse.org/

search für Open Suse und http://

packages.ubuntu.com für Ubuntu.

Selbst kompilieren

Steht nur der Quelltext eines Pro-

gramms zur Verfügung, müssen Sie die-

sen selbst kompilieren. Für die Pro-

gramme der vorliegenden Auswahl ist 

dieser Schritt nicht notwendig. Ein 

Workshop im PDF-Booklet auf Heft-

DVD zeigt, wie Sie im Falle des Falles 

vorgehen. Wichtigste Voraussetzung 

sind alle nötigen Entwicklerpakete und 

Werkzeuge. Dem Quelltext beiliegende 

Infodateien „Readme“ oder „Install“ 

informieren über die benötigten Pakete.
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Backbox Linux 3.0
Live-System für Sicherheitstest

Internetseite: www.backbox.org

Das bekannte Ubuntu-basierte System für Sicherheits-Checks 

und Pentests ist in Version 3 erschienen. Es verspricht verbes-

serte Funknetztreiber und einen generellen Leistungsschub. 

Die Hacker-Tools wurden überarbeitet und geringfügig er-

gänzt. Die einschlägigen Werkzeuge wie Netzwerk-Sniffer 

und Passwort-Cracker inden sich im Startmenü unter dem 

Punkt „Auditing“. Backbox 3.0 gibt es auf der oben genann-

ten Webseite als ISO-Download mit 1,1 GB für 32 und 64 Bit.

Free NAS 8.3
Free-BSD-basiertes NAS-System

Internetseite: www.freenas.org

Free NAS ist seit Jahren ein spezialisiertes Free BSD, das aus-

rangierte Netbooks oder Notebooks als Netzwerkspeicher 

recycelt. Das ISO-Image umfasst circa 110 MB. Das Spezial-

system lässt sich über die IP-Nummer und eine Weboberlä-

che remote steuern und konigurieren. Es enthält alle für 

NAS-Geräte üblichen Freigabe- und Backup-Funktionen. 

Neu in Version 8.3 ist die Datendeduplizierung, die redun-

dante Daten vermeidet und dadurch Speicherplatz spart.

Free File Sync 5.8
Backup und Synchronisierung

Internetseite: http://freefilesync.sourceforge.net/

Das Synchronisierungs-Tool analysiert Quell- und Zielord-

ner und zeigt die Unterschiede im Stil alter Dateimanager in 

zwei Fenstern an. Nach der Kontrolle kann das Open-Sour-

ce-Werkzeug zur Tat schreiten. Die Art des „Synchronisie-

rens“ ist variabel (Aktualisieren, Spiegeln). Die Neuerungen 

der Version 5.8 beschränken sich auf Feinschliff wie den dy-

namischen „Speichern“-Button, der sein Aussehen ändert, 

wenn die Koniguration noch nicht gesichert wurde.

Kdevelop 4.4.
Quelltexteditor und Entwicklungsumgebung

Internetseite: http://kdevelop.org

Die mittlerweile seit 15 Jahren bewährte Entwicklungsumge-

bung hat nach knapp zwei Jahren ein Update erhalten. Die 

einzige sichtbare Änderung des Quelltexteditors für C, C++, 

Java, PHP und diverse weitere Sprachen betrifft den geän-

derten Startbildschirm: Der Editor startet auf eine neu orga-

nisierte Startoberläche, die vor allem Anfängern den Ein-

stieg in die Entwicklungsumgebung erleichtert. Die übrigen 

Neuerungen betreffen Bugixing und Code-Optimierung.

Das spezialisierte System für Sicherheitstests enthält neben den 

Hacker-Tools eine vollständige Software-Ausstattung mit Office.

Die Weboberfläche von Free NAS: Einmal installiert lässt sich das 

Free-NAS-System über das LAN steuern und konfigurieren.

Free File Sync hat wenig Grund, das bewährte Konzept zu ändern. 

Die Version 5.8 erhält unter Linux nur Feinschliff.

Der Quelltexteditor mit automatischer Codevervollständigung und 

Formatierung wird in Version 4.4 nur in der Bedienung renoviert.
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Openshot 1.4.3
Videoschnitt-Software

Internetseite: http://openshot.org

Version 1.4.3 des kostenlosen Videoeditors war nur als Bug-

ix-Release geplant, bringt aber jetzt eine stattliche Reihe von 

Änderungen mit: Die komfortable Software zum Schneiden, 

Kombinieren und Optimieren von Videos bietet neue Effekte 

und 3D-Animationen. Ferner hat Openshot die Kontrolle im 

Timeline-Werkzeug verbessert und liefert ein alternatives, 

dunkles Desgin mit. Die Installationspakete inden sich auf 

der Webseite https://launchpad.net/openshot/1.4/1.4.3.

VLC 2.0.4
Universaler Mediaplayer

Internetseite: www.videolan.org

Die Entwickler empfehlen Version 2.0.4 als wichtiges Update. 

Der Player hat die Wiedergabe diverser Formate überarbeitet 

(Blu-ray, DVD, MKV, OGG, Youtube und Vimeo). Neu hinzu 

kommt die Unterstützung für den Audio-Codec Opus, der sich 

zum Open-Source-Standard entwickeln will. Den neuen VLC 

erhalten Sie, indem Sie folgendes Repository hinzufügen

sudo add-apt-repository ppa:videolan/stable-daily

und mit apt-get update && apt-get install vlc installieren. 

Clementine 1.1
Plattformunabhängiger Mediaplayer

Internetseite: www.clementine-player.org/

Clementine ist aktuell mit der überzeugendste Player unter Li-

nux. Die schlankere Alternative zu Amarok bietet auf der oben 

genannten Webseite einen Installations-Service für alle Be-

triebssysteme. Neu in Version 1.1 ist die Einbindung einiger 

Webdienste wie gpodder.net oder jazzradio.com. Außerdem 

spielt und indiziert Clementine 1.1 Musik jetzt aus der Google 

Cloud. Eine Reihe weiterer Detailverbesserungen betreffen 

unter andererm das Filtern und Durchsuchen von Playlisten.

Rhythmbox 2.98
Audioplayer

Internetseite: http://projects.gnome.org/rhythmbox

Der Audioplayer Rhythmbox gehört zu den schlankeren und 

übersichtlichen Vertretern seiner Gattung. In der neuesten Ver-

sion gibt es einen neuen Importdialog zum Erstellen der Mu-

sikbibliothek. Ferner wurde die Integration in Nautilus opti-

miert und die Musikdatenbank Musicbrainz zur Coversuche 

eingebunden. Für das Update unter Ubuntu verwenden Sie 

sudo add-apt-repository ppa:webupd8team/rhythmbox

und apt-get update && apt-get install rhythmbox.

Das non-lineare Videoschnittprogramm Openshot überzeugt bei 

großem Funktionsumfang mit übersichtlicher Bedienung.

Kleine Ziffernkorrektur für „major update“: Der VLC bleibt bei sei-

nen bekannt zurückhaltenden Versionsschritten.

Guter Mediaplayer mit vorbildlicher Downloadseite: Clementine 1.1 

ist mindestens unter Linux erste Wahl.

Der bewährte Audioplayer Rhythmbox bringt in der neuesten Versi-

on 2.98 einige Detailverbesserungen.
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Blender 2.64a
3D-Grafik- und Animations-Software

Internetseite: www.blender.org/

Das Open-Source-Programm zum Modellieren, Montieren 

und Animieren von 3D-Körpern ist eine Proi-Software mit 

Chroma-Key-Werkzeugen zum Einsetzen von 3D-Objekten. 

Blender hat zuletzt zwei Updates erfahren: Version 2.64 brach-

te signiikante Optimierungen bei der Bewegungserfassung 

und der Mehrkern-Unterstützung, wenig später folgte das 

Bugix-Release 2.64a. Blender kann auf eigene Filmprojekte 

verweisen (zuletzt Oktober 2012: „Tears of Steel“).

Calligra Office 2.5.2
Umfangreiche Office-Suite

Internetseite: www.calligra.org

Nach Einführung Anfang 2012 als Version 2.4.0 ist Calligra 

Ofice bereits Standard unter einigen Linux-Distributionen 

und bietet eine umfassende, aber noch nicht ausgereifte Kom-

ponenten-Palette. Neben gewohnten Programmen erscheint 

etwa das E-Book-Programm Author, die Notizenverwaltung 

Braindump oder Flow zum Erstellen von Flussdiagrammen. 

Version 2.5.2 wird allen Benutzern empfohlen, bietet aber 

keine neuen Funktionen: Es handelt sich um reines Bugixing.

Firefox 16.0.2
Internet-Browser für Linux und Android

Internetseite: www.mozilla.org

Mit Version 16 brachte Firefox eine Reihe Neuerungen – Un-

terstützung für Web-Apps im Firefox Marketplace, eine ver-

besserte Entwickler-Toolbar, den Garbage Collector für opti-

mierte Speicherverwaltung. Aufgrund einiger Sicherheitslücken 

musste Firefox die Fixes 16.0.1 und 16.0.2 nachschieben. Be-

sonders wichtig ist die neueste Version bei Android-Smart-

phones wegen der USSD-Sicherheitslücke. Bei Erscheinen 

dieses Hefts sollte Firefox 16.0.2 oder bereits 17.0. anzeigen.

Web Search Optimizer 0.9.2
Firefox-Erweiterung für Google- und Bing-Suche

Internetseite: https://addons.mozilla.org/

Websurfer, die mit Suchmaschinen und ihrer Syntax umgehen 

können, sind auf diese Erweiterung nicht angewiesen. Home- 

und Firmen-Admins können aber ihrer Kundschaft mit dem 

Web Search Optimizer die Suche erleichtern: Das Firefox-

Plug-in blendet für Google und Bing am rechten Rand des 

Suchfelds einen grünen Knopf ein. Auf Klick erscheint ein gut 

verständlicher Dialog, um die Suche zu iltern. Das Add-on ist 

über den Firefox-Add-ons-Manager leicht zu inden.

Nichts für Amateure: Schon die Einstellungsdialoge von Blender 

setzen jede Menge Basiswissen voraus.

Office Calligra veröffentlicht das Bugfix-Release 2.5.2. Die ambitio-

nierte Suite hat ihre Fans, aber auch noch deutliche Mängel.

Vor allem auf Android-Geräten sollte Firefox aus Sicherheitsgründen 

mindestens Version 16.0.2 anzeigen.

Das Firefox-Add-on vereinfacht weniger erfahrenen Internetsurfern 

die Suchmaschinen-Benutzung.
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Gimp hat in der Version 2.8 neue Funktionen erhalten. Die Pinsel bieten mehr  
Eigenschaften, die sich sehr gut zum Bearbeiten von Porträtaufnahmen eignen.  
Unser Workshop zeigt, wie Sie Gesichter noch hübscher machen.

Gute Porträts mit Gimp
Von Thomas Hümmler

Pickel, Fältchen, Flecken auf Zäh-

nen und Augapfel sind alltägliche 

Herausforderungen beim Bearbei-

ten von Porträts. Manche Models 

vertuschen die Hautunebenheiten mit 

einem entsprechenden Make-up. Sie 

erweisen dem Fotografen damit aller-

dings häuig einen Bärendienst. Denn 

kleinere Makel lässt eine Bildbearbei-

tung viel besser verschwinden als 

Schminke und Abdeckcreme. Mit 

Gimp können Sie aber nicht nur Falten 

und Pickel besser glätten, sondern auch 

glänzende Hautpartien digital abpu-

dern und der Haut einen seidigen 

Schimmer verleihen. Darüber hinaus 

machen Sie die Zähne weiß, arbeiten 

die Strukturen der Iris heraus, tragen 

Lidschatten auf und verlängern die 

Wimpern.

Die ersten 
Vorarbeiten

Wenn Sie Bilder 

bearbeiten, soll-

ten Sie nie mit 

dem Original ar-

beiten. Entwe-

der speichern Sie 

die Datei direkt 

nach dem Öff-

nen unter einem 

anderen Namen und arbeiten mit der 

Kopie weiter. Oder Sie nutzen die Ebe-

nen-Funktion von Gimp. Dazu erzeu-
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Vorher - Nachher: Die nachfolgenden Bearbeitungsschritte mit Gimp 

zeigen den Weg vom Originalbild (links) zum Ergebnis.
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gen Sie innerhalb der Bilddatei eine 

Kopie der Hintergrundebene. Mit die-

ser arbeiten Sie dann weiter. Die Origi-

nalebene namens „Hintergrund“ 

schalten Sie anschließend mit einen 

Klick auf das Augen-Symbol im Ebe-

nen-Dock aus. In der Version 2.8 von 

Gimp ist das einfacher geworden, weil 

das Programm nun standardmäßig je-

des Bild im Gimp-eigenen XCF-Format 

speichert. Dieses Format behält im Ge-

gensatz zu JPEG und anderen Bildfor-

maten die verschiedenen Ebenen bei – 

auch transparente. Arbeiten Sie beim 

Retuschieren außerdem möglichst im-

mer in der Originalgröße des Bildes, 

also mit einer 1:1-Vergrößerung. Auf 

diese wird sofort gewechselt, wenn Sie 

die Ziffer „1“ drücken.

Eine fast makellose Haut

Gegen Hautunreinheiten gibt es in 

Gimp zwei Werkzeuge: das zum Klo-

nen und das zum Heilen. Das Klonen-

Werkzeug („Werkzeuge fi Malwerk-

zeuge fi Klonen“) kopiert ausgewählte 

Bereiche mit einem Pinsel. Das Heilen-

Werkzeug („Werkzeuge fi Malwerk-

zeuge fi Heilen“) geht noch einen 

Schritt weiter: Es korrigiert Unregelmä-

ßigkeiten nicht durch einfaches Kopie-

ren, sondern zieht die Pixel der Umge-

bung in die Berechnung mit ein. Bei 

beiden Werkzeugen müssen Sie zu-

nächst einen Bereich im Bild auswäh-

len, der als Quelle fürs Kopieren und 

Heilen dient. 

Das geschieht mit Hilfe der Strg- 

Taste. Nun klicken Sie auf die Stelle, 

die als Ursprung dienen soll. Wählen 

Sie einen Bereich in der Nähe der zu 

bearbeitenden Stelle mit einer ähn-

lichen Farbgebung. Wählen Sie zum 

Retuschieren dann noch einen weichen 

Pinsel im Werkzeugdialog aus. Danach 

klicken Sie mit der linken Maustaste 

auf die Pickel und Mitesser, die darauf-

hin aus dem Bild verschwinden. 

Vorsicht: Sommersprossen und Mut-

termale gehören zu einer Person. Diese 

sollten Sie nur nach Rücksprache mit 

dem Model entfernen.

Falten und Augenringe  
wegzaubern
Falten und Augenringe behandeln Sie 

ebenso wie Pickel und Mitesser, also  

mit dem Klonen- oder dem Heilen-

Werkzeug. Arbeiten Sie dabei mit ge-

ringerer Deckkraft, maximal mit etwa 

50 bis 55 Prozent. Den Modus stellen 

Sie je nach Hauttyp auf „Nur Abdun-

keln“ oder „Nur Aufhellen“. 

Und wieder Vorsicht vor Übertrei-

bungen: Bügeln Sie nicht nicht ein-

fach alle Falten glatt. Diese gehören 

ebenso zu einer Person wie Sommer-

sprossen. 

Vorher: Wählen Sie mit der Taste Strg und 

der linken Maustaste einen Ursprung für 

das Heilen-Werkzeug aus.

Nachher: Pickel, Mitesser und Hautunrein-

heiten sind verschwunden, Sommerspros-

sen bleiben nach Rücksprache.

Gimp 2.8 in Ubuntu 12.04 installieren

Gimp 2.8 gehört unter Ubuntu 12.04 nicht zur Standard-Soft-

ware. Doch es ist kein großer Umstand, trotzdem in den Genuss der 

aktuellsten Gimp-Version 2.8.2 zu kommen – aus einem persön-

lichen Paket-Archiv, einem sogenannten PPA. Fügen Sie dazu ein-

fach als Quelle die Adresse http://ppa.launchpad.net/otto-kesselg

ulasch/gimp/ubuntu zu den Software-Paketquellen hinzu. Fügen 

Sie die Quelle auf der Registerkarte „Andere Software“ hinzu. Als 

Distribution geben Sie „precise“ ein, als Komponente „main“. Der 

Typ der Quelle ist „Binär“.

Anschließend sollten Sie die Software Pakete aktualisieren. Da-

nach steht das neue Gimp bereit zur Installation. Das wartet mit 

einigen Neuheiten auf, die die Installation auf jeden Fall lohnens-

wert machen:

1. Das Interface wurde derart geändert, dass der Benutzer nun auch 

eine Ein-Fenster-Variante nutzen kann, die Docks also innerhalb des 

Zeichenfensters stehen.

2. Der Speichern-Dialog sichert die Daten künftig nur noch im Gimp-

eigenen XCF-Format. Möchte der Anwender ein Bild zum Beispiel 

als JPEG speichern, muss er es stattdessen exportieren. Der Befehl 

ist mit der Tastenfunktion Strg-E verbunden, das früher ein Bild ins 

Zeichenfenster eingepasst hat. Mit der neuen Gimp-Version gibt es 

zum Einpassen des Bildes nun die Tastenkombination Strg-Shift-J.

3. Eine der interessantesten Neuheiten ist das Werkzeug für die 

Käfig-Transformation, wie es Photoshop-Anwender schon länger 

kennen. Dieses Werkzeug ermöglicht die freie Transformation, und 

der Benutzer kann so sehr einfach Teile von Objekten verformen. 

Falten und Augen-

ringe behandeln Sie 

ebenso wie Pickel 

mit dem Heilen-

Werkzeug (siehe 

rechtes Auge). Aber 

setzen Sie dabei die 

Deckkraft herab.
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Glänzende Hautpartien reduzie-
ren
Glänzende Hautstellen auf einem Foto 

können unterschiedliche Ursachen ha-

ben: Das Modell schwitzt, die Haut ist 

nicht abgepudert oder das Blitzlicht re-

lektiert stark. Glanz auf der Haut und 

dunkle Stellen reduzieren Sie mit Hilfe 

eines Filters. Wählen Sie „FX-Foundry 

fi Light and Shadow fi Paint with 

Light (One Layer)“.  Gimp erzeugt eine 

neue Ebene erzeugt und aktiviert diese. 

Benutzen Sie auf dieser Ebene einen 

weichen Pinsel, und stellen Sie die 

Deckkraft auf circa drei bis zehn Pro-

zent. Malen Sie mit schwarzer Farbe, 

wenn Sie Hautpartien abdunkeln wol-

len. Weiß nehmen Sie, wenn Sie statt-

dessen dunkle Stellen aufhellen wollen.

Eine Haut wie Seide

Einen seidigen Schimmer auf der Haut 

erzeugen Sie so: Duplizieren Sie zu-

nächst die Ebene. Auf der neuen Kopie 

rahmen Sie anschließend mit dem 

„Freie Auswahl“-Werkzeug das Ge-

sicht und das Dekolleté ein. Schalten 

Sie dann den Modus um 

auf „Von der aktuellen 

Auswahl abziehen“. 

Dann entfernen Sie die 

Augen und den Mund 

inklusive der Lippen aus 

der Auswahl. Das muss 

nicht ganz exakt sein. 

Denn im nächsten 

Schritt glätten Sie mit „Auswahl fi 

Ausblenden“ die Auswahlkante; belas-

sen Sie es bei der Voreinstellung von 

fünf Pixeln. 

Mit „Filter fi Verbessern fi Flecken 

entfernen“ glätten Sie anschließend die 

Haut. Arbeiten Sie dabei mit der Ein-

stellung „Anpassend“, eventuell auch 

mit „Rekursiv“ oder beiden zusam-

men. Erhöhen Sie eventuell noch mo-

derat den Radius. Nachdem der Filter 

angewendet wurde, reduzieren Sie im 

Ebenen-Dialog die Deckkraft so weit, 

bis die Haut natürlich glatt wirkt. Je 

nach Radius sollte ein maximaler Wert 

von 55 bis 65 Prozent dabei ausrei-

chend sein.

Augen und Zähne weißen

Um die Lederhaut der Augen und die 

Zähne zu weißen, nutzen Sie eine 

Schnellmaske auf der aktiven Ebene. 

Aktivieren Sie die Schnellmaske mit 

der Tastenkombination Shift-Q. Dann 

malen Sie mit einem weißen Pinsel die 

rote Folie dort weg, wo Sie die Aus-

wahl benötigen. Falls Sie zu viel über-

malt haben, wechseln Sie die Vorder- 

und Hintergrundfarbe und malen die 

Schnellmaske mit Schwarz wieder 

über. Zum Prüfen der Auswahl können 

Sie die Schnellmaske mit Shift-Q ab-

schalten. Sind Sie fertig, schalten Sie 

die Schnellmaske erneut ab. Um nun 

einen weicheren Übergang für die Aus-

wahl zu erzeugen, wählen Sie „Aus-

wahl fi Vergrößern“. Als Wert geben 

Sie „2 Pixel“ ein. Danach verkleinern 

Sie mit „Auswahl fi Ausblenden“ die 

Auswahl wieder um „2 Pixel“. 

Anschließend nehmen Sie eine Ton-

wertkorrektur mit „Farben fi Werte“ 

vor. Verschieben Sie die Regler für den 

Weißpunkt und den Gammawert in 

dem Quellwerte-Diagramm so weit 

nach links, bis Flecken auf der Leder-

haut und den Zähnen verschwunden 

sind. 

Entfernen Sie abschließend die Flecken 

vollständig mit „Farben fi Farbton/

Sättigung“, indem Sie den Regler für 

die Sättigung nach links schieben. Hier 

müssen Sie etwas mit der Einstellung 

spielen. Oftmals hilft es aber, den Reg-

ler ganz nach links zu verschieben.

Farbe und Struktur der Iris an-
passen

Es kann sehr wirkungsvoll sein, die 

Augenfarbe und insbesondere die 

Struktur der Iris nachzubearbeiten. 

Dazu markieren Sie zunächst wie im 

vorherigen Schritt mit Hilfe einer 

Schnellmaske die Iris der Augen. Dann 

wählen Sie „Farben fi Werte“ und im 

anschließenden Dialog „Diese Einstel-

lungen als Kurve bearbeiten“. Im Kur-

vendialog verschieben Sie die Kurve 

oben nach links, um eventuell den 

Kontrast zu erhöhen. 

Flecken entfernen: Mit 

einem Filter erhält die Haut 

ein seidiges Aussehen.

Das Weiß im Auge sehen: Mit der Schnell-

maske wählen Sie die weiße Lederhaut so-

wie die Zähne aus, um Flecken zu entfernen.

Vorher: Glänzende Hautstellen finden sich 

vor allem auf der Stirn, der Nase und am Kinn.

Nachher: Mit Hilfe eines Fx-Foundry-Filters 

werden helle Hautpartien etwas dunkler.
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Möchten Sie außerdem noch die Au-

genfarbe der Iris anpassen, wählen Sie 

im nächsten Schritt „Farben fi Farb-

ton/Sättigung“. Nun können Sie die 

sechs Primärfarben Rot, Magenta, 

Blau, Hellblau, Grün und Gelb in Be-

zug auf Farbton, Helligkeit und Sätti-

gung anpassen.

Lippenstift auftragen

Hat das Model keinen Lippenstift auf-

getragen, kann das Gimp auch nach-

träglich erledigen. Oder Sie intensivie-

ren den vorhandenen mit noch mehr 

Farbe. Das funktioniert ähnlich wie 

zuvor mit der Iris. Wählen Sie zunächst 

mit Hilfe einer Schnellmaske die Lip-

pen. Dann wählen Sie „Farben fi 

Farbton/Sättigung“. Nun können Sie 

die Primärfarbe Rot in Bezug auf Farb-

ton, Helligkeit und Sättigung anpas-

sen.

Wimpern vergrößern und Lid-
schatten auftragen

Eine notwendige Vorarbeit für Wim-

pern, Mascara und Lidschatten: Laden 

Sie von der Website www.obsidian

dawn.com/people-brushes die Eye-

lashes- und Eyeshadow-Brushes herun-

ter. Das erste Paket enthält 34 Pinsel-

formen für Wimpern (auch linke und 

rechte), das zweite Paket kommt mit 

52 Lidschatten. Wenn Sie diese Hilfs-

mittel kommerziell nutzen, müssen Sie 

den Urheber erwähnen oder eine kom-

merzielle Lizenz in Höhe von drei US-

Dollar erwerben. Die Pinsel installie-

ren Sie im Gimp-Pinselordner.

Kopieren Sie dazu die ABR-Datei aus 

dem ZIP-Archiv in den globalen oder 

persönlichen Pinselordner. Welcher 

Ordner das ist, erfahren Sie unter „Be-

arbeiten fi Einstellungen fi Ordner fi 

Pinsel“. 

Um die Pinsel anschließend zu laden, 

haben Sie zwei Möglichkeiten: Starten 

Sie Gimp entweder neu oder klicken 

Sie im Pinselauswahldialog (Strg-Shift-

B) unten rechts auf die Schaltläche 

„Pinsel neu laden“. Danach können 

Sie die neuen Pinsel verwenden. 

Beginnen wir mit dem Lidschatten. 

Erzeugen Sie dafür zunächst eine neue 

transparente Ebene. Anschließend 

wählen Sie einen der Eyeshadow-Pinsel 

und die passende Farbe. Die Pinsel gibt 

es jeweils für das linke und das rechte 

Auge. 

Tipp: Nehmen Sie einen Farbton, der 

auch in der Iris vorkommt; das betont 

die Augenpartie noch etwas besser. Re-

duzieren Sie die Deckkraft des Pinsels 

um etwa 20 bis 30 Prozent (Sie können 

alternativ nach Ab-

schluss der Arbeit 

auch die Deckkraft 

der Ebene reduzie-

ren sowie den Mo-

dus ändern). Mit Hilfe der Regler für 

Größe, Seitenverhältnis und Winkel 

passen Sie die Lidschatten sehr genau 

an das jeweilige Auge an. Klicken Sie 

anschließend mit der linken Mausta-

ste, um mit dem Pinsel zu den Lid-

schatten zu zeichnen.

Für die Wimpern erzeugen Sie da-

nach eine neue transparente Ebene und 

platzieren diese oberhalb der Ebene 

mit dem Lidschatten. Anderenfalls 

deckt der Lidschatten die Wimpern ab. 

Für die Wimpern wählen Sie linke und 

rechte sowie obere und untere aus den 

Eyelashes-Pinselformen aus. Ebenso 

wie beim Lidschatten passen Sie die 

Wimpern in Größe, Seitenverhältnis 

und Winkel an. Als Farbe für die Wim-

pern wählen Sie je nach Haartyp die 

passende Farbe. Am ehesten dürften 

annähernd schwarze Wimpern passen. 

Wählen Sie dann eine sehr dunkle Far-

be (etwa Rot: 14, Grün: 8, Blau: 4). 

Damit pinseln Sie die Wimpern an-

schließend an Ort und Stelle.

Fertig: Nach dem Auftragen des Lidschattens und dem digitalen Ver-

längern der Wimpern ist das Porträt perfekt.

Mehr Kontrast für die Iris und eine andere Augenfarbe erzeugen 

Sie über die Farbkurve und das Ändern der Farbwerte.

Farbe für die Lippen: 

Wählen Sie zunächst 

die Lippen mit Hilfe 

einer Schnellmaske 

aus, danach ändern 

Sie die Farbe.
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Libre Office kann eine Unmenge verschiedener Dateiformate öffnen und speichern. 
Wie weit die Kompatibilität mit Microsoft-Office-Dateien gediehen ist, lesen Sie hier.

Office-Dateien austauschen
Von Christoph Jopp

Per Mail zugeschickte oder im In-

ternet heruntergeladene Word-, 

Excel- oder Powerpoint-Doku-

mente können oft schon Benutzer 

älterer Microsoft-Office-Versi-

onen nicht richtig öffnen. Libre Of-

ice 3.6.3.1 kommt hingegen auch mit 

den neuesten Ofice-Open-XML-Do-

kumenten (DOCX, XLSX und PPTX) 

verhältnismäßig gut zurecht. Hun-

dertprozentige Kompatibilität ist aber 

nicht erreichbar, und der Teufel steckt 

wie immer im Detail. Ist das Layout 

relativ einfach gehalten und werden 

nur Features benutzt, die beide Ofice-

Suiten beherrschen, lassen sich Doku-

mente über die Programm- und Sy-

stemgrenzen hinweg austauschen und 

bearbeiten.

Libre Ofice kann auch mit den älteren 

Binärformaten (DOC, XLS und PPT) 

von Microsoft Ofice umgehen. Diese 

Formate bieten sich als Austauschfor-

mate an, wenn relativ viele graische 

Elemente verwendet werden.

Format-Kompatibilität bleibt ein 
Thema

Auch wenn Libre Ofice für manche 

wie ein Klon von Microsoft Ofice 

wirkt, basiert es auf der eigenständigen 

Entwicklung Open Ofice. Die Benut-

zeroberläche und viele Features wur-

den so gestaltet, dass Microsoft-Ofice- 

Benutzer sich möglichst schnell umstel-

len können. Dennoch besitzt es eine 

eigene Dokumentstruktur und eigen-

ständige Funktionen. Als Standard-

Dateiformat benutzt es das Open-Do-

cument-Format, eine ISO-Norm, die 

auch die aktuellen Microsoft-Ofice-

Versionen und in abgespeckter Form 

auch Wordpad unter Windows 7 un-

terstützen. Leider gibt es jedoch kein 

Dateiformat, das die Features beider 

Ofice-Suiten umfasst. Somit ist die 

vollständige Kompatibilität der Doku-

mente nicht erreichbar. Die von Micro-

soft vorgestellte ISO-Norm Ofice 

Open XML ist zudem so komplex, 

dass selbst Ofice 2010 sie noch nicht 

vollständig umsetzen kann.

Ebenfalls sollten Sie bedenken, dass 

es sich bei Ofice-Suiten nicht um pro-

fessionelle Layout-Programme han-

delt. So arbeiten sowohl Word als auch 

Writer mit Fließtext und verändern so 
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durch weitere Bearbeitung des Textes 

immer das Design der Seite. Excel und 

Calc dienen eher der Bearbeitung und 

Berechnung von Daten als der Erstel-

lung von druckreifen Tabellen-Lay-

outs.

Verlassen Sie sich daher nicht auf die 

Bildschirmanzeige und „verschieben“ 

Sie beispielsweise nicht Elemente durch 

Einfügen von Leerzeichen. Benutzen 

Sie lieber die „logische“ Formatierung 

durch Einstellungen wie „rechtsbün-

dig“ oder „Verankerung fi Am Ab-

satz“.

Texte: Ganz und teilweise  
kompatible Formate

Alle grundsätzlichen Formatierungen 

wie zum Beispiel „fett“, „kursiv“, 

Schriftgrößen und Überschriftsformate 

werden korrekt übertragen. Sollte eine 

Schriftart auf dem Zielsystem nicht 

vorhanden sein, wird ein nahelie-

gender, oft aber nicht vollständig glei-

cher Ersatz verwendet. Dies können 

Sie durch die Verwendung gängiger 

Schriftarten wie beispielsweise „Arial“ 

vermeiden. Auch Kopf- und Fußzeilen 

werden, inklusive Seitennummerie-

rung, korrekt dargestellt. Ausnahme 

bilden hier die unter Microsoft Ofice 

angebotenen graischen Vorlagen für 

Kopf- und Fußzeilen. Möchten Sie die-

se verwenden, empiehlt sich eine Spei-

cherung im älteren DOC-Binärformat. 

Microsoft Ofice variiert dann die Gra-

iken, so dass sie in Ofice 2003 und 

Libre Ofice dargestellt werden kön-

nen. Eingefügte Texttabellen sind eben-

falls unkritisch. Als Texttabelle werden 

Tabellen bezeichnet, die Sie direkt in 

Writer oder Word, also ohne das jewei-

lige Tabellenkalkulations-Programm 

erstellen und bearbeiten. Enthalten die 

Tabellen aufgeteilte und verbundene 

Zellen oder in einer Zelle erneut eine 

Tabelle, empiehlt sich auch hier das 

alte DOC-Format.

Bei eingebundenen Bildern inden 

Sie im jeweils anderen Programm zwar 

zumeist auch die korrekte Position und 

Seitenumlauf vor, den Abstand zum 

Text und den Bilderrahmen müssen Sie 

jedoch häuig neu einstellen.

Fügen Sie in Writer ein Bild ein, verse-

hen es mit einem Rahmen und spei-

chern das Dokument dann im Word-

2010-Format DOCX, zeigt Word das 

Bild nicht an – ohne Rahmen schon. 

Auch hier hilft das Binärformat DOC, 

um das Bild mit oder ohne Rahmen in 

beiden Programmen anzuzeigen.

Bei einigen in Word eingefügten Bil-

dern sorgt die Standardeinstellung da-

für, dass in Writer hellere Bildteile als 

Umriss interpretiert werden. In diesem 

Fall entfernen Sie in Libre Ofice über 

das Kontextmenü „Bild“ im Reiter 

„Umlauf“ die Option „Kontur“.

Kommentare können in beide Rich-

tungen auch im DOCX-Format trans-

portiert werden. Kommentare, die in 

Word angelegt wurden, verweisen dabei 

auf eine ausgewählte Region im Doku-

ment. Nach dem Öffnen in Writer zei-

gen Sie einfach auf das Ende der mar-

kierten Textstelle. Nach dem Speichern 

mit Writer ist die Information über die 

Region im Text auch für Word verloren.

Tabellen, Diagramme: Ganz und 
teilweise kompatible Formate 
Auch bei den Tabellen klappt der Aus-

tausch von Dateien zwischen Libre Of-

ice und Microsoft Ofice bei den 

Grundfunktionen problemlos. Daten-

typen wie Zahlen, Datumswerte und 

Text lassen sich bequem unter Win-

dows in Excel eintragen und unter Li-

nux in Calc weiterbearbeiten und um-

gekehrt. Schriftgrößen, Schrift- oder 

Hintergrundfarben und Zellumran-

dungen bleiben erhalten.

Formeln, Tabellenbezüge und be-

dingte Formatierungen lassen sich 

ebenfalls im XLSX-Format hin und her 

transportieren. Die Formeln werden 

auch beispielsweise von „OCT2BIN()“ 

(Calc) zu „OKTINBIN()“ (Excel) um-

benannt, sofern entsprechende Funkti-

onen in beiden Ofice-Suiten vorliegen. 

Benutzen Sie allerdings eine Funktion 

wie „OSTERSONNTAG()“, die es 

zwar in Calc, nicht aber in Excel gibt, 

kommt es zu einem Fehler. Solche und 

Texttabelle aus Word: 

Calc 3.6 öffnet das 

DOCX-Dokument 

korrekt. Ist die Tabel-

le noch komplexer, 

empfiehlt sich das 

DOC-Format.

Zerstörtes Bild in Writer: Hier hat der Import eines Word-Dokuments das Bild zerstört. Das 

Entfernen des Hakens bei „Kontur“ repariert es wieder.
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andere Fehler führen beim Öffnen der 

Datei in Excel zu Reparaturversuchen, 

die dann nach dem Speichern bisweilen 

auch die bedingten Formatierungen 

unbrauchbar machen.

Benannte Tabellenbereiche lassen 

sich sowohl von Calc nach Excel und 

umgekehrt anlegen, bearbeiten und im 

XLXS- oder ODS-Format speichern. 

Dabei besteht nur eine Verwechslungs-

gefahr: Das kompatible Feature errei-

chen Sie in Calc beispielsweise über 

„Einfügen fi Namen fi Festlegen“. 

Die Funktion „Daten fi Bereich festle-

gen“ führt zu einem inkompatiblen 

„Datenbankbereich“.

Diagramme machen beim Dateiaus-

tausch kaum Probleme. Doch auch 

hier gilt: Der entsprechende Dia-

grammtyp muss von beiden Program-

men unterstützt werden. Im Test zeigte 

sich, dass erstaunlich viele Typen, aber 

eben nicht alle passen: Der 3D-Dia-

grammtyp „Blasen“ von Excel taugt 

beispielsweise nicht zum Austausch. 

Hintergrund und Beschriftung der Dia-

gramme müssen dagegen fast immer 

nachbearbeitet werden.

Präsentationen: Ganz oder teil-
weise kompatible Formate

Libre Ofice öffnet Powerpoint-Da-

teien (PPTX) meist zufriedenstellend. 

Speichern sollten Sie diese jedoch nicht 

mit Libre Ofice, denn Powerpoint 

kann sie dann nicht mehr korrekt öff-

nen und „repariert“ sie durch Entfer-

nen der nicht lesbaren Teile. Das glei-

che gilt für den Austausch des 

Open-Document-Presentation-For-

mats ODP. So bleibt als beste Lösung 

für die Zusammenarbeit das alte Bi-

närformat PPT. Auf dieser Basis lassen 

sich Präsentationen inklusive aller For-

matierungen austauschen und sowohl 

in Impress als auch in Powerpoint be-

arbeiten. Das gilt auch für eingebettete 

Bilder, Tabellen und Formen. Dia-

gramme sind als „OLE-Objekte“ nur 

von dem Programm zu bearbeiten, mit 

dem sie eingefügt wurden. Im jeweils 

anderen sind sie als Bild eingebunden. 

Animationen und Folienübergänge 

werden unterstützt, sofern Impress und 

Powerpoint diese Effekte beide anbie-

ten. Falls nicht, werden sie durch den 

jeweiligen Standard ersetzt. Fehlende 

Schriften sorgen teilweise für Layout-

Verschiebungen, wenn die Ersatzschrift 

eine deutlich abweichende Metrik auf-

weist.

Notizen können in Powerpoint un-

terhalb der Folie bearbeitet werden. In 

Impress wechseln Sie dazu vom Reiter 

„Normal“ zu „Notizen“.

Texte: Wenig oder nicht kompati-
ble Formate

Verzeichnisse wie beispielsweise ein In-

haltsverzeichnis lassen sich nicht von 

einer Ofice-Suite zur anderen bringen. 

Sie werden höchstens teilweise korrekt 

angezeigt, und Sie können sie im je-

weils anderen Programm nicht ändern. 

Legen Sie daher ein Inhaltsverzeichnis 

möglichst erst an, wenn Sie das Doku-

ment nicht mehr weiterbearbeiten.

Verschlüsselte 

D O C X - D o k u -

mente können 

nicht mit Libre 

Ofice geöffnet werden. Ein gangbarer 

Umweg ist auch hier wieder das alte 

DOC-Format, allerdings mit einer 

schwächeren Verschlüsselung.

OLE-Objekte wie Calc-Tabellen in 

Writer-Dokumenten stellt Word im 

DOC-Format als unveränderbares Bild 

dar, im DOCX-Format erscheinen sie 

erst gar nicht. Umgekehrt werden ver-

knüpfte Excel-Tabellen in Word durch 

Writer als Texttabellen eingebunden. 

So können Sie diese zwar im Doku-

ment noch ändern, aber nicht die ver-

knüpfte Tabellen-Quelldatei.

Tabellen, Diagramme: Wenig 
oder nicht kompatible Formate

Neue Features in Excel 2010 wie zum 

Beispiel die Mini-Diagramme Sparkli-

nes gehen beim Austausch verloren –

egal ob Sie in das XLS-Format spei-

chern oder mit Calc das 

XLSX-Dokument öffnen.

Heikles Excel: Be-

dingte Formatie-

rungen aus Calc 

kommen meist 

auch in Excel kor-

rekt an. In manchen 

Fällen moniert Ex-

cel „Fehler“ in der 

Tabelle.

Powerpoints Beispiel-Vorlage: Bis auf Kleinigkeiten öffnet Impress die Beispielpräsentati-

on im PPTX-Format ganz ordentlich.
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Sowohl Excel als auch Calc kennen 

Pivot-Tabellen. Sie abwechselnd in den 

beiden Programmen zu bearbeiten, ge-

lang jedoch im Test nicht. So ließ sich 

zwar eine Tabellenmappe aus Excels 

Beispielvorlagen sogar inklusive neues-

ter Filtertechnik als XLSX-Datei in 

Calc öffnen und bearbeiten. Der Weg 

zurück war dann allerdings nicht mög-

lich. Auch wenn es theoretisch einen 

Weg zur Zusammenarbeit bei Pivot-

Tabellen geben sollte, ist die Gefahr 

hier zu groß, dass in einem der Pro-

gramme eine Funktion verwendet 

wird, welche das andere nicht oder auf 

andere Weise implementiert.

Calc-Makros lassen sich nicht in Ex-

cel ausführen und umgekehrt. Immer-

hin konserviert Calc den in XLS- und 

XLSM-Dateien enthaltenen VBA-Code 

beim Speichern im XLS-Format. Somit 

können die in Excel-Dateien enthal-

tenen Makros später in Excel wieder 

ausgeführt werden. Das gilt auch für 

Word- und Powerpoint-Dateien.

Präsentationen: Wenig oder 
nicht kompatible Formate

Insbesondere die neuen Videofunkti-

onen von Powerpoint 2010 inden kei-

ne Entsprechung in Impress und kön-

nen weder dargestellt noch bearbeitet 

werden. Dazu gehören spezielle For-

men und 3D-Verzerrungen eines Vi-

deos genauso wie die „Sprungmar-

ken“. Bei letzteren handelt es sich um 

Markierungen, die einem Video hinzu-

gefügt werden, um beispielsweise als 

Auslöser für Animationen zu dienen.

Werden Präsentationen mit nicht-

rechteckigen Videos als PPT-Datei ge-

speichert, liegt die besondere Form 

nicht mehr als Video, sondern nur 

noch als Bild vor. Auch mit Makros 

verbundene ActiveX-Steuerelemente 

wie Buttons und Checkboxen verlieren 

ihre Funktion in Impress.

Regeln für bessere Kompatibilität 

Um die Kompatibilität zwischen den 

beiden Ofice-Suiten zu erhöhen, sor-

gen Sie dafür, dass in Libre Ofice im 

Menü „Extras fi Optionen“ folgende 

Einstellungen festgelegt sind:

•  Setzen Sie alle Häkchen unter „La-

den/Speichern fi Microsoft Ofice“.

•  Wenn Sie mit MS-Ofice-Dokumenten 

arbeiten, die Makros enthalten, wäh-

len Sie alle Optionen in „Laden/Spei-

chern fi VBA-Eigenschaften“.

•  Haben Sie beim Dokumentenaus-

tausch Probleme mit dem Layout 

von Textdokumenten, experimentie-

ren Sie mit den Optionen unter „Lib-

reOfice Writer fi Kompatibilität“.

Speichern Sie Ihre Dokumente in MS 

Ofice 2010 bereits während der Erstel-

lung in den alten Binärformaten DOC, 

XLS und PPT, arbeitet Ofice im „Kom-

patibilitätsmodus“. So wird verhindert, 

dass Sie Features verwenden, mit denen 

MS Ofice 2003 nicht klarkommt. Das 

ältere Format kann auch in Libre Of-

ice besser bearbeitet werden.

Nur dort, wo vollständige Layout-

Treue wichtig ist, sollten Sie Ihre Do-

kumente ins PDF-Format umwandeln. 

Dann können sie allerdings nicht mehr 

einfach bearbeitet werden.

Mini-Diagramme in Excel: Sparklines haben keine Entsprechung in Calc. Darum entfallen 

sie beim Import – unabhängig vom Dateiformat.

Verformtes Video: Die Form des Videos bleibt zwar erhalten, jedoch 

ist im PPT-Format ein statisches Bild daraus geworden.

Da hilft auch kein Binärformat: Das Inhaltsverzeichnis aus Word 

fehlt in Writer fast vollständig. Umgekehrt ist es genauso.
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An Mediaplayern besteht unter Linux kein Mangel. Angesichts des Angebots an 
kostenloser Software stellt sich aber die Frage: Welche eignet sich am besten für 
Ihre Ansprüche?

Audioplayer unter Linux
Von Hermann Apfelböck

Wie schwer es ist, sich unter einer 

ganzen Palette brauchbarer Player 

für den passenden zu entscheiden, 

zeigt Ubuntu: Schon zweimal wech-

selte Ubuntu den Standardplayer zwi-

schen Banshee und Rhythmbox. In Ver-

sion 12.10 ist wieder Rhythmbox 2.97 

als Standard an Bord. Aber Sie haben 

natürlich die Wahl, einen anderen Pla-

yer zu verwenden. Wir haben uns mit 

Amarok, Audacious, Banshee, Clemen-

tine,  Rhythmbox und VLC die Promi-

nenz angesehen. Auch Kandidaten wie 

Exaile, Sonata und Quod Libet lohnen 

den Einsatz, konnten hier aber nicht 

mehr berücksichtigt werden.

Amarok 2.6.0

Amarok ist (mit Banshee) eines der 

Schwergewichte unter den Playern. 

Das Programm produziert einige Spei-

cher- und CPU-Last, glänzt aber dafür 

mit einer umfangreichen Musikverwal-

tung und zahlreichen Extras, etwa dem 

Empfang von Internetradio und Pod-

casts. Videos spielt der Audiospezialist 

nicht, wohl aber die Audiospur aller 

gängigen Videoformate. Besonderes 

Alleinstellungsmerkmal sind aber die 

Kontextinformationen zum aktuellen 

Stück – Wikipedia-Infos, Konzertter-

mine, Songtexte sind in der großen 

Mittelspalte ständig parat. Als weitere 

Optionen können Sie sich hier ähnliche 

Künstler oder Fotos anzeigen lassen. 

Im linken Fenster beinden sich die lo-

kale Sammlung und Internetdienste 

(Last.fm, Magnatune und weitere), 

rechts die aktuelle Wiedergabeliste.

Um Musiksammlungen zu organisie-

ren und zu iltern, verwendet Amarok 

eine SQLite-Datenbank, die schnelle 

Suche garantiert. Die Musiktitel lassen 

sich mit Bewertungen und zusätzlichen 

ID3-Tags bearbeiten. Für den Fall, dass 

Sie mehr über einen Titel wissen möch-

ten, lädt der Player auf Wunsch feh-

lende Informationen aus der Music-

brainz-Datenbank im Internet. Die 

kann auch dabei helfen, fehlende Tags 

automatisch zu ergänzen („Tags von 

MusicBrainz“). Beim Extrahieren von 

Audio-CDs („Zur Sammlung kopieren 

fi Lokale Sammlung“) hat man die 

Wahl zwischen OGG, MP3, WMA, 

FLAC und Apple Lossless.

Alle wesentlichen Konigurationsop-

tionen inden Sie unter „Einstellungen 

fi Amarok einrichten“. Wichtig für 

das Einrichten der Medienbibliothek 

ist insbesondere „Sammlung“. Mar-

kieren Sie alle Verzeichnisse, in denen 

Ihre Musikdateien liegen, damit Ama-

ra
re 

- F
oto

lia
.co

m
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rok sie in seine Datenbank aufnehmen 

kann. Das Einlesen großer Samm-

lungen ist allerdings ein Geduldsspiel, 

bei dem Sie Amarok den Rechner am 

besten exklusiv überlassen. 

Bewertung: Es gibt im Bereich lokale 

Musikdaten, MP3-Player-Unterstüt-

zung, CD rippen und Internet-Radio 

nichts, was Amarok nicht beherrscht. 

Es ist das richtige Werkzeug für Musik-

enthusiasten. Trotzdem ist Amarok 

nicht uneingeschränkt zu empfehlen: 

Die unzähligen Detailfunktionen sind 

unübersichtlich organisiert, der Player 

wird bei großen Sammlungen zum zä-

hen Schwergewicht, und kein anderer 

Player meldet so häuig technische Pro-

bleme bis hin zum Absturz.

Homepage: http://amarok.kde.org/

Audacious 3.3.2

Dieser Player ist ein leichtgewichtiges 

Player-Modell, dessen Fokus auf 

schneller Reaktionszeit und einfacher 

Bedienung liegt. Daher ist die Software 

Standardplayer unter dem Ubuntu-

Leichtgewicht Lubuntu. Audacious ar-

beitet mit einfachen Wiedergabelisten, 

die es durchsuchen und sortieren kann. 

Die Vorgehensweise, einen Ordner mit 

Musikdateien erst auszuwählen, um 

den Inhalt dann mit dem rundem 

„Aktualisieren“-Pfeil in eine Wieder-

gabeliste zu importieren, ist aber nicht 

wirklich intuitiv. Das Abspielen von 

CD (aber nicht Rippen), einige Sound-

effekte, ein Fenster zur Anzeige von 

Songtexten ist als Plug-in an Bord – 

aber damit ist dann auch schon das 

Wichtigste genannt. Allerdings hat 

Audacious ein Alleinstellungsmerkmal 

durch seinen konsequent modularen 

Aufbau: Unter „Datei fi Einstellungen 

fi Plugins“ können Sie den Player 

durch Plug-ins erweitern und nicht be-

nötigte deaktivieren. Das erlaubt das 

Zusammenstellen eines Players, der in 

Aussehen, Fensterarrangement, Hot-

key-Steuerung und unterstützten Audi-

oformaten genau auf die persönlichen 

Vorlieben zugeschnitten ist.

Bewertung: Für Audacious spricht 

neben seiner Modularität eigentlich 

nur seine robuste und lotte Arbeits-

weise. Ein weiteres starkes Motiv ha-

ben auch noch Winamp-Fans aus der 

Windows-Welt: Der Player kann als 

zweite alternative Oberläche die klas-

sischen Skins des beliebten Windows-

Players verwenden. 

Homepage: 
http://audacious-media-player.org/

Banshee 2.6

Banshee ist ein plattformübergreifen-

der Player, der auch für Mac-OS und 

Windows verfügbar ist. Es ist einer der 

wenigen Player in dieser Zusammen-

schau, der auch Videos wiedergibt. Ge-

nerell lässt Banshee kaum ein Feature 

rund um Audio- und Videodaten aus, 

bietet Zugriff auf Last.fm und auf den 

deutschen Amazon-MP3-Laden, kann 

Podcasts einsammeln und Internet-Ra-

diosender integrieren. Im „Internet-

Archiv“ in der linken Navigationsspal-

te inden sich weitere Quellen zu 

kostenlosen Büchern, Hörbüchern und 

Filmen. Im lokalen Netz kommuniziert 

Banshee mit UPnP- und DAAP-Medi-

en-Servern. 

Die Software rippt Musik-CDs in 

verschiedene Zielformate und brennt 

umgekehrt Audiodateien wieder als 

CD. Das Rippen erfolgt automatisch, 

sobald mit „Medien fi Medien impor-

tieren“ eine CD angewählt wurde. Die 

Auswahl des Zielformat (MP3, OGG, 

FLAC und weitere) indet sich relativ 

versteckt unter „Bearbeiten fi Einstel-

lungen fi Quellspe-

ziisch fi Audio-

CDs“.

Um eine Medien-

sammlung zu er-

Amarok: Die dreispaltige Ansicht des Alleskönners ist durchdacht und trotz der geballten 

Informationen aufgeräumt. Viele Detailfunktionen erfordern jedoch Gewöhnung.

Audacious-Plug-ins: 

Der eher einfache 

Player verdankt sein 

Existenzrecht in er-

ster Linie geringen 

Ressorcen-Ansprü-

chen und dem modu-

laren Ansatz.
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stellen, verwenden Sie im Menü „Me-

dien fi Medien importieren“ und 

navigieren dann zu Ordnern mit Mu-

sik- oder Videodateien. Das Einlesen 

erfolgt relativ lott, ohne den Player zu 

lähmen. Danach lässt sich die Samm-

lung über das Suchfeld rechts oben 

durchsuchen.

Um zu allen verbreiteten mobilen 

MP3-Playern kompatibel zu sein, nutzt 

Banshee externe Erweiterungen, die 

sich bei Bedarf nachrüsten lassen. 

Bewertung: Hauptziel bei Banshee 

ist: Alles muss rein. Das führt aber 

dazu, dass der an sich übersichtliche 

Player überfrachtet wird, sobald der 

Anwender alle verfügbaren Medien-

typen und Ansichtsoptionen aktiviert 

(„Browser“, „Kontextleiste“). Hinzu 

kommt, dass der Player bei großen 

Sammlungen zum Schwergewicht 

wird. Manche Funktion sind zwar vor-

handen, um Vollständigkeit zu de-

monstrieren, aber nicht wirklich be-

nutzerfreundlich – so etwa der 

Tag-Editor. Trotzdem sollte der stabile 

Allrounder den meisten Musikfans zu-

sagen. Das Plug-in-Konzept ermöglicht 

es, über „Bearbeiten fi Einstellungen 

fi Erweiterungen“ unnötige Funktion 

en abzuschalten. 

Homepage: http://banshee.fm/ 

Clementine 1.0.1

Clementine ist eine plattformübergrei-

fende, schlanke Abspaltung des 

Schwergewichts Amarok. Der Player 

ist noch sparsamer als etwa Audacious 

bei deutlich größerem Funktionsum-

fang. Hinzu kommt eine aufgeräumte 

und intuitive Bedienoberläche mit 

zwei Hauptfenstern: Im rechten bein-

det sich die aktuelle Wiedergabeliste 

mit den wesentlichen Bedienelementen. 

Das linke Fenster zeigt wahlweise die 

eingelesene Musiksammlung, Internet-

radio wie unter anderem Last.fm, 

Grooveshark oder Magnatune, aber 

auch Künstlerinfos (Wikipedia) und 

Songtexte (lyrics.wikia.com und wei-

tere). Die gewünschte Ansicht stellen 

Sie per Klick über die Icons der kleinen 

Seitenleiste ganz links um. Zum Ein-

richten der Musiksammlung gelangt 

man über das Menü mit „Werkzeuge 

fi Einstellungen fi Musiksammlung“. 

Mit „Ordner hinzufügen“ tragen Sie 

ein neues Medienverzeichnis in die 

Verwaltung ein. Dabei erweist sich 

Clementine auch bei umfangreichen 

Sammlungen als recht lott.  

Beim Konvertieren von Musikdateien 

unterstützt Clementine die gängigsten 

Format MP3, OGG, WMA, FLAC, 

AAC. Audio-CDs kann Clementine 

zwar abspielen, aber nicht rippen.

Interne ID3-Tags lassen sich sowohl 

direkt und manuell in den Spalten der 

Wiedergabeliste ändern als auch nach 

Rechtsklick über „Metadaten bearbei-

ten“. Dieser Dialog bietet die sehr 

brauchbare Funktion „Tags automa-

tisch bearbeiten“. 

Bewertung: Clementine ist ein über-

sichtlicher und attraktiver Player mit 

allen Wiedergabefunktionen für lokale 

Musikdateien, mobile Player und In-

ternetdienste. Künstler-Infos und nach-

trägliche Tag-Bearbeitung lassen wenig 

zu wünschen übrig. Clementine ver-

waltet auch große Sammlungen schnell 

und klaglos und bleibt dabei immer 

noch ein relatives Leichtgewicht. 

Homepage: 
www.clementine-player.org/de 

Rhythmbox 2.98

Rhythmbox bietet eine sehr aufge-

räumte Oberläche mit intuitiver Be-

dienung und Unterstützung von iPod-, 

MTP- und USB-Playern. Internet-

dienste wie Last.fm, Magnatune, Ja-

mendo, Radiosender und Podcasts las-

sen sich in die Navigationsspalte links 

einbinden. Wenn Sie in dieser Hinsicht 

manche Optionen erst mal vermissen, 

lohnt sich der Blick unter „Bearbeiten 

fi Plugins“, da standardmäßig erst ein-

mal nur ein Teil der Erweiterungen ak-

tiviert ist. 

Banshee: Dieser Audio- und Videoplayer hat den Anspruch eines Allrounders. Zum Teil lei-

det die Übersichtlichkeit an diesem Anspruch.

Clementine: 

Die Software 

ist relativ an-

spruchslos, 

hat eine auf-

geräumte 

Oberfläche 

und bietet alle 

wesentlichen 

Wiedergabe-

funktionen.
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Das Hinzufügen neuer Media-Dateien 

bietet Rhythmbox gleich an mehreren 

sinnvollen Stellen an, am promi-

nentesten allerdings mit dem 

„Importieren“-Button. Das Einlesen 

verläuft nicht sonderlich schnell, aber 

dezent im Hintergrund, ohne den Pla-

yer oder gar das System zu lähmen. Die 

Darstellung der Musiksammlung eben-

so wie die Suche nach Titel kann voll 

überzeugen. Unbefriedigend ist hinge-

gen, dass Rhythmbox sich die Titel in 

seine Datenbank einverleibt, ohne dem 

Benutzer eine Verwaltung der eigent-

lichen Quellordner anzubieten. 

Audio-CDs erscheinen unter „Ge-

räte“ in der Navigationsspalte, und 

das Rippen bietet Rhythmbox mit der 

Option „In die Musiksammlung ent-

packen“ an. Rippen ist aber nicht die 

Stärke der Software – der Vorgang 

dauert, und Einstellungen zum Ausga-

beformat sind nicht vorgesehen.

Die manuelle Tag-Bearbeitung nach 

Rechtsklick auf die Titel und „Eigen-

schaften“ ist brauchbar, aber relativ 

langsam, da Rhythmbox offenbar den 

physischen Schreibvorgang in der Me-

diendatei abwartet, bis es die Änderung 

in der Musiksammlung wiedergibt.

Bewertung: Rhythmbox eignet sich 

ausgezeichnet als Player für die Wie-

dergabe lokaler Medien. Die Musik-

sammlung ist einfach zu erstellen, 

übersichtlich und ix geiltert. Die Be-

arbeitungsmöglichkeiten von Audi-

dateien und CDs sind aber begrenzt, 

der Zugriff auf Internetdienste eher 

halbherzig. Enthusiasten wird der 

Funktionsumfang nicht ausreichen.

Homepage: 
http://projects.gnome.org/rhythmbox 

Videolan VLC 2.0.4

Der VLC ist ein Ausnahme-Player, bei 

dem sich die Fragen etwas anders stel-

len. Aufgrund seiner universalen Kom-

patibilität mit praktisch sämtlichen 

Audio- und Videoformaten ist seine In-

stallation so gut wie Plicht. Entschei-

dende Frage ist daher: Genügt der VLC 

mit seiner technisch-spröden Oberlä-

che als einzige Player-Software?

In der „Wiedergabeliste“ (Taste L) bie-

tet der Player unter „Standardgeräte“ 

den Zugriff auf „MTP-Geräte“  – also 

mobile MP3-Player, ferner unter „Plat-

ten“ den Zugriff auf CD- und DVD-

Laufwerke. Letztere kann der VLC 

auch rippen via „Medien fi Konvertie-

ren/Speichern“ – komfortabel ist das 

aber aufgrund zahlreicher erforder-

licher Eingaben nicht. Ähnliches gilt 

für die manuelle Tag-Bearbeitung, die 

jeweils nur bei einer einzelnen Datei 

funktioniert. 

Server im lokalen Netz (UPnP und 

iTunes) zeigt der VLC unter „Lokales 

Netzwerk“, eine Reihe von namhaften 

Internetdiensten unter „Internet“. 

Um eine Mediensammlung anzule-

gen, können Sie auf den Eintrag „Me-

dienbibliotek“ klicken und dann im 

Listenfenster nach Rechtsklick ein 

„Verzeichnis hinzufügen“. Dabei er-

halten Sie aber keine Rückmeldung, 

wann der Player die Dateien ein-

schließlich Tags eingelesen hat. Die in-

tegrierten Stücke erscheinen dann in 

einer einfachen Tabelle, die sich über 

das Suchfeld rechts oben iltern lässt. 

Diese Verwaltung unterscheidet sich 

deutlich von den schickeren und struk-

turierten Bibliotheken anderer Player, 

ist aber für Puristen ausreichend oder 

gar willkommen. Überlüssige Medien 

lassen sich mit „Entferne Ausgewähl-

te“ wieder aus der Bibliothek löschen.

Bewertung: Der VLC ist unentbehr-

lich, aber weit entfernt von einer schi-

cken Medienverwaltung, die alle Auf-

gaben benutzerfreundlich abdeckt. 

Selbst Puristen, die mit der Medienver-

waltung des VLC klarkommen, wer-

den zumindest auf einen zusätzlichen 

CD-Ripper und eine Tag-Bearbeitung 

zurückgreifen müssen. 

Homepage: www.videolan.org

Rhythmbox: Dieser Player ist eine gute Wahl für reine Wiedergabezwecke. Die Bearbei-

tungsfunktionen sind hingegen kaum Durchschnitt.

VLC-Media-

player: Der 

Universal-Pla-

yer kann auch 

Musiksamm-

lungen verwal-

ten, lässt aber 

den gewissen 

Schick vermis-

sen.
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Das neue Cinnamon 1.6.1 führt die Tugenden traditioneller Desktop-Umgebungen 
fort und hat sich schnell zum Liebling von Anwendern entwickelt, die mit Gnome 3 
und Unity nichts anfangen können.

Desktop mit Zimt & Zucker
Von Davis Wolski

In den letzten 12 Monaten war Pa-

radigmenwechsel auf dem Linux-

Desktop angesagt: Gnome 3 warf 

altbewährte Bedienelemente wie Task-

leiste und Anwendungsmenü über 

Bord, um eine Tablet-orientierte Optik 

einzuführen. Einen ähnlichen Weg  

schlug Ubuntu mit Unity ein: Launcher, 

Dash-Übersichtsseite und ein übergrei-

fendes Anwendungsmenü greift Ideen 

von Gnome 3 und Mac-OS X auf. Vie-

len langjährigen Linux-Anwendern 

sind die ambitionierten Änderungen zu 

viel: „Ich will wieder einen gewohnten 

Desktop“, denken sich Freunde klas-

sischer Arbeitsumgebungen.

Cinnamon: Bewährtes  
im neuen Outfit

Während die Entwickler von Gnome 3 

und Unity keine Zukunft für gewohnte 

Bedienelemente auf dem Linux-Desk-

top sehen, schickt sich die Desktop-

Umgebung Cinnamon an, ein Zu-

luchtsort für Traditionalisten zu 

werden. Statt multifunktionaler Über-

sichtsseiten gibt es ein klassisches aus-

klappendes Anwendungsmenü. Der 

Desktop dient als Dateiablage, und die 

Taskleiste ist dort, wo sie hingehört. 

Und nützliche Panel-Applets sind auch 

wieder zurück. 

Dabei erindet Cinnamon das Rad 

nicht neu: Als Unterbau kommen die 

Komponenten von Gnome 3 zum Ein-

satz, zwar in Abwandlungen (Fork), 

aber dennoch vollständig kompatibel 

zum GTK3-Toolkit moderner Gnome-

Programme. Was unter Gnome 3 und 

Unity läuft, funktioniert deshalb auch 

genauso unter Cinnamon.

Sein Debüt feierte Cinnamon mit 

dem Ubuntu-Ableger Linux Mint 13 

und fand sofort viel Zuspruch. Mittler-

weile haben die Entwickler von Mint 

die neue Version 1.6.1 von Cinnamon 

vorgestellt, die Fehler behebt und de-

zente Ergänzungen des Funktionsum-

fangs bringt.

Gegenentwurf: 

Während andere 

Desktop-Umge-

bungen immer we-

niger Optionen bie-

ten, hat Cinnamon 

eine stattliches Ein-

stellungsmenü.
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Neues in Cinnamon 1.6.1
Gegenüber der Vorgängerversion be-

kam Cinnamon 1.6.1 insgesamt 800 

Verbesserungen. Einige Highlights: 

Der Taskumschalter der Tastenkombi-

nation Alt-Tab zeigt nun auf Wunsch 

nicht mehr nur Symbole, sondern auch 

eine Miniaturvorschau des jeweiligen 

Fensters an. Wenn der Platz auf dem 

Bildschirm nicht reicht, lassen sich zu-

sätzliche Arbeitslächen sich jetzt über 

den Desktop-Umschalter neu anlegen 

und benennen. Dazu bietet das neue 

Applet „Window Quick-List“ eine 

Übersicht aller Programmfenster auf 

sämtlichen Arbeitslächen. 

Bei den mitgelieferten Applets gibt es 

weitere Neuzugänge. Das „Notiica-

tion Applet“ führt ähnlich wie KDE 

ein Protokoll über alle Systembenach-

richtigungen. Für die Helligkeit von 

Notebook-Bildschirmen ist das Hellig-

keits-Applet von Gnome 2 zurück. Gut 

gelungen ist das neue Sound-Applet, 

das auch für die Lautstärkeregelung 

verantwortlich ist. Player wie VLC, 

Rhythmbox und Audacious zeigen im 

Sound-Applet nun wie in Unity ihre ei-

genen Kontrollelemente an, um alles 

an einem Ort zu regeln.

Wie Gnome 3 und Unity braucht 

auch Cinnamon einen 3D-fähigen Gra-

ikchip mit Hardware-Beschleunigung, 

da der Desktop auf der Programmbi-

bliothek „Mutter“ aufbaut, die auch 

unter Gnome 3 für 3D-Effekte sorgt. 

Für PCs ohne entsprechende Graik-

karte gibt es nun auch Cinnamon 2D, 

das alle Effekte über die CPU berech-

net. Im Test war die 2D-Variante aller-

dings beim Bildschirmaufbau deutlich 

langsamer als das normale Cinnamon.

Applets und Erweiterungen

Um die Desktop-Umgebung mit wei-

teren Funktionen, Applets und einer 

anderen Optik auszustatten, gibt es wie 

bei Gnome 3 Ergänzungen, die von An-

wendern stammen. Die Erweiterungen 

nennen sich Cinnamon „Spices“, also 

Gewürze, und stehen auf der Webseite 

http://cinnamon-spices.linuxmint.com 

zur Verfügung. Zur Auswahl stehen 

Hardware-Überwachungs-Tools, alter-

native Anwendungsmenüs und zahl-

reiche Abkürzungen. Allerdings sind 

nicht alle Applets und Erweiterungen 

für Cinnamon 1.6.1 aktualisiert. Einige 

funktionieren beispielsweise nur unter 

1.4 oder 1.5. Statt Zimt und Zucker 

inden sich in der Übersicht Kraut und 

Rüben. Es bleibt den Anwendern über-

lassen, funktionierende Erweiterungen 

und Applets durch Ausprobieren aus-

indig zu machen. Beispielsweise funk-

tioniert das Applet zur Anzeige der Pro-

zessortemperatur im Panel nicht mehr. 

Die Installation von Applets, Erweite-

rungen und Themes erfolgt manuell 

über einen Dateimanager, indem die 

entpackten Dateien in das richtige 

Conig-Verzeichnis kopiert werden.

Abgesehen von den beigesteuerten 

Applets macht Cinnamon 1.6.1 jedoch 

einen ausgereiften Eindruck und eignet 

sich für alle, die eine schlanke, unauf-

dringliche Alternative zu Gnome 3 und 

Unity suchen. Dass Cinnamon damit 

einen Nerv trifft, zeigt das rasche Er-

scheinen fertiger Pakete für die popu-

lären Linux-Distributionen (siehe Ka-

sten „Installation in Ubuntu, Fedora 

und Open Suse“).

Installation in Ubuntu, Fedora und Open Suse

Cinnamon ist keineswegs wählerisch, was Linux-Distributi-

onen angeht. Die Entwickler sorgen dafür, dass auch andere 

Systeme neben Linux Mint in den Genuss des alternativen Desktops 

kommen. Für Ubuntu, Fedora und Open Suse gibt es zur Installation 

bereits Paket-Depots, um mit etwas Handarbeit Cinnamon 1.6.1 über 

den jeweiligen Paketmanager nachzurüsten.

Ubuntu 12.04/12.10: Cinnamon steht hier über ein PPA bereit. Um 

es in der Befehlszeile einzurichten, geben Sie in einem Terminal-

Fenster diesen Befehl ein:

sudo add-apt-repository ppa:gwendal-lebihan-dev/ 

  cinnamon-stable

Anschließend steht Cinnamon mit sudo apt-get update und sudo 

apt-get install cinnamon zur Verfügung.

Fedora 17: Cinnamon 1.6.1 ist jetzt im offiziellen Software-Depot 

enthalten und kann über den Paketmanager in der Kommandozeile 

ganz einfach mit yum install cinnamon (mit root-Privilegien) installiert 

werden.

Open Suse 12.2: Wenn bereits Gnome 3 als Desktop-Umgebung 

installiert ist, lässt sich Cinnamon auch unter Open Suse installieren. 

Gehen Sie im Webbrowser zur Adresse http://download.opensuse.

org/repositories/GNOME:/Cinnamon/12.2/cinnamon.ymp und las-

sen Sie „Yast 1-Click Install“ gleich die heruntergeladene Datei öff-

nen, um das Repository einzubinden. Anschließend steht Cinnamon 

im Paketmanager zur Installation bereit.

Hier spielt die Musik: Das neue Sound-

Applet kombiniert die Lautstärkeregelung 

im Panel mit den Steuerelementen der ver-

breiteten Mediaplayer.
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Tuning holt noch mehr aus dem Internet-Browser. Mit den richtigen Erweiterungen  
und Kenntnissen surfen Sie schneller, sicherer und effizienter.

Tipps für Firefox und Chrome
Von Jürgen Donauer

Google Chrome hat in der Gunst 

der Linux-Anwender mächtig auf-

geholt. Das ist gut für den Nutzer, 

weil es Mozilla anspornt, Firefox wei-

ter zu verbessern. Aktuell ist es unter 

Linux fast Geschmackssache, welchen 

Browser Sie verwenden. Sowohl 

Chrome als auch Firefox führen schnell 

und komfortabel ans Ziel. Deshalb be-

rücksichtigen unsere Tipps beide 

Browser gleichberechtigt.

Grundlegendes zu Chrome und 
Firefox

Mozilla Firefox und Google Chrome 

sind sich in vieler Hinsicht recht ähn-

lich, wenn es um Einstellungen und um 

das Verwalten der Erweiterungen geht. 

Wissenswert in Sachen Syntax ist, dass 

Sie bei Firefox verborgene Schätze mit 

about:<name> 

inden, während Sie bei Google 

chrome://<name> 

in die Adresszeile eintippen. Die Fire-

fox-Methode funktioniert auch bei 

Chrome. Der Google-Browser wandelt 

die About-Adresse dann eigenständig 

in seine Syntax um. Eingaben wie diese 

werden Sie im folgenden Artikel mehr-

fach inden.

Tipp: Alle internen Browser-URLs 

about:<name> oder chrome://<name> 

Erweiterungen: 

Die Add-on-

Seite von Mo-

zilla ist über-

sichtlich hat für 

jeden etwas im 

Portfolio.
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lassen sich als Lesezeichen abspei-

chern. Sollen Sie also oft Zugriff zu 

den gewissen Einstellungen brauchen, 

legen Sie sich einfach einen entspre-

chenden Lesezeichen-Ordner an und 

hinterlegen dort Ihre Schnellzugriffe.

Wichtige Browser-Erweiterungen

Beide Browser lassen sich deutlich auf-

polieren – durch unzählige Erweite-

rungen, auch Add-ons genannt. Es gibt 

allerdings einen großen Unterschied bei 

der Behandlung der Erweiterungen be-

züglich des privaten Modus, in Chrome 

„Inkognito Modus“ genannt. Während 

Firefox die Erweiterungen auch im pri-

vaten Modus ausführt, ist dies in 

Chrome nicht der Fall. Hier müssen Sie 

beim jeweiligen Add-on zunächst den 

Haken setzen, dass es auch im Inkogni-

to-Modus genutzt werden soll.

Bei Firefox können Sie den Add-on-

Manager über die Menüleiste „Extras“ 

aufrufen. Die schnellere Alternative ist 

allerdings das Tastaturkürzel Strg-

Shift-A. Wahlweise könnten Sie auch in 

der Adresszeile about:addons eintip-

pen. 

Die Erweiterungen beim Firefox sind 

sehr übersichtlich aufgeteilt. Neuen An-

wendern schlägt die Software gleich ei-

nige beliebte Erweiterungen vor. Auf 

der rechten Seite inden Sie dann noch 

neue und aufstrebende Erweiterungen. 

Im Eingabefeld oben rechts können Sie 

gezielt nach Add-ons suchen. Sollte es 

zu Ihrer Suchanfrage Treffer geben, bie-

tet Firefox immer gleich eine Installati-

onsmöglichkeit an. 

Google Chrome bietet beim Aufruf 

einer leeren Seite am unteren rechten 

Rand einen Link zum so genannten 

Web Store. Es handelt sich hier um das 

Äquivalent zu Mozillas Erweiterungs-

Seite. Der wesentlichste Unterschied 

ist, dass sich das Suchfeld am oberen 

linken Rand beindet. Bei Treffern bie-

tet Chrome ebenfalls sofort an, die ent-

sprechende Erweiterung zu installie-

ren. Während Sie bei Firefox gleich ein 

Feld tiefer klicken können, um die ak-

tiven oder installierten Add-ons zu se-

hen, müssen Sie bei Chrome den Weg 

über die Einstellungen gehen oder in 

die Adresszeile chrome://chrome/ex

tensions/ eintippen.

Schneller surfen: Fastest Fox kann 

zwar nicht die Physik der Internetlei-

tung überlisten, spart aber trotzdem 

Zeit. Die Erweiterung bringt unter an-

derem eine Funktion mit sich, die sich 

„Endlose Seiten“ nennt. Bei Suchma-

schinen wie Google oder Duckduckgo 

müssen Sie am unteren Ende einer 

Trefferliste nicht mehr per Mausklick 

zur nächsten Seite wechseln. Scrollen 

Sie einfach nach unten und die Folge-

seiten laden sich automatisch. 

Des Weiteren können Sie mit dieser 

Erweiterung einstellen, dass Text-Links 

automatisch in funktionierende Links 

umgewandelt werden. Copy&Paste-

Orgien gehören somit der Vergangen-

heit an. 

Das Add-on bietet auch eine Sprech-

blase an, die Sie auf Ihre Bedürfnisse 

konigurieren können. Markieren Sie 

ein Wort, können Sie sehr schnell auf 

anderen Seiten wie zum Beispiel Wiki-

pedia oder Bing suchen.

Das Äquivalent im Google-Browser 

nennt sich Fastest Chrome und ist 

funktional praktisch identisch mit der 

Firefox-Erweiterung. Während die 

Version für die Mozilla-Software je-

doch fast vollständig deutsch über-

setzt ist, spricht die Chrome-Ausgabe 

nur Englisch.

Chrome schaltet im Inkognito-Modus alle Erweiterungen aus. Dies müssen Sie für die ge-

wünschten Erweiterungen manuell umstellen.

Fastest Chrome: Mit dieser Erweiterung können Sie Zeit sparen. Unter Firefox heißt das 

Add-on ganz analog Fastest Fox.
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Sicherer surfen: Zu 

wissen, dass eine Web-

seite vertrauenswür-

dig ist, kann Gold 

wert sein. Auch wenn Google Chrome 

und Firefox bei einem Klick auf eine 

als gefährlich gemeldete Webseite war-

nen, können Sie sich den Klick gleich 

sparen: Dafür sorgt das Add-on WOT 

(Web of Trust). Mit Hilfe von Ampel-

farben sehen Sie sofort, welche Seiten 

beim Surfen, Einkaufen und Suchen 

vertrauenswürdig sind. WOT stützt 

sich dabei auf eine weltweite Commu-

nity bestehend aus Millionen von In-

ternet-Nutzern. Dabei kann die Erwei-

terung nicht nur mit den bekannten 

Suchmaschinen, sondern auch mit Sei-

ten in sozialen Netzwerken wie Face-

book und Twitter umgehen.

Ein weiteres Firefox-Add-on für 

mehr Sicherheit ist Noscript. Damit 

können Sie für jede Webseite bestim-

men, ob Javascript-Elemente ausge-

führt werden dürfen oder nicht. An-

fangs kann es etwas mühsam sein, die 

so genannten Whitelists zu erstellen. 

Der Aufwand lohnt sich aber. 

Für Chrome gibt es eine ähnliche 

Erweiterung, die sich Notscripts 

nennt. Allerdings müssen Sie hier zu-

nächst manuell eine Datei bearbeiten 

und ein Passwort setzen, das minde-

stens 20 Zeichen lang ist. Die Ent-

wickler empfehlen außerdem eine Si-

cherung dieses Passworts. Sollten Sie 

die Google-Synchronisation einsetzen, 

wird das Kennwort nicht auf andere 

PCs übertragen und Ihre Einstellungen 

wären verloren. Unter Linux öffnen 

Sie die Datei „<home>/.conig/google-

chrome/Default/Extensions/odjhifogjc

knibkahlpidmdajjpkkcfn/<Version>/

CHANGE__PASSWORD__HERE.js“ 

und setzen hinter dem Eintrag 

const ENCRYPTION_PASSWORD =""

das Passwort zwischen die Anfüh-

rungszeichen.

Schöner surfen: Farblicher Kontrast 

und gute Lesbarkeit der Tab-Titel so-

wie der Lesezeichen sind ganz entschei-

dend für anstrengungsfreies Surfen. 

Firefox und Chrome bieten Tausende 

von Designs, mit denen Sie die Naviga-

tionselemente des Browsers nach eige-

nem Geschmack optimieren können. 

In Chrome tippen Sie in der Adresszeile 

chrome://extensions, klicken ganz un-

ten auf „Mehr Erweiterungen herun-

terladen“ und in der Navigationsleiste 

im Chrome Web Store auf „Designs“. 

Wenn Ihnen ein Design nach „Design 

auswählen“ doch nicht zusagt, können 

Sie es unmittelbar nach der Installation  

mit der Schaltläche „Rückgängig“ 

wieder deinstallieren.

Firefox zeigt auf der internen Seite 

about:addons in der Spalte rechts die 

so genannten „Personas“. Hier ist die 

Auswahl des passenden Designs noch 

komfortabler, weil der Mozilla-

Browser eine Vorschau bereits beim 

Mouse-over über dem jeweiligen De-

sign anzeigt. 

Die Maus fangen mit Pointer 
Lock API

Diese Technologie Pointer Lock API 

erlaubt das Fangen des Mauszeigers. 

Damit ist etwa eine Steuerung wie in 

einem Ego-Shooter denkbar. Auch ein 

3D-Gang mit der Maus durch ein vir-

tuelles Haus oder dergleichen werden 

mit dieser Technik möglich. 

In der aktuellen Version von Mozil-

la Firefox ist die Pointer Lock API per 

Standard aktiviert. Bei Google Chrome 

22 ist sie zwar vorhanden, aber nicht 

eingeschaltet. Um sie zu aktivieren, ge-

ben Sie in der URL-Zeile chrome://

lags ein. Etwa in der Mitte inden Sie 

die Option „Pointer Lock“. Möchten 

Sie die Option bei Firefox aus irgend-

welchen Gründen deaktivieren, inden 

Sie diese unter about:con�g.

Es gibt noch nicht allzu viele An-

wendungen für diese API. Allerdings 

haben die Entwickler von Mozilla ein 

beeindruckendes Test-Szenario zur 

Verfügung gestellt, das sich Mozilla 

Bananabread nennt. Hierbei handelt 

es sich um einen 3D-Ego-Shooter, ba-

sierend auf der „Cube 2 Sauerbraten 

Engine2“, der komplett im Browser 

abläuft und dabei die Pointer Lock 

API einsetzt.

Experimentell: Sie können die Pointer Lock API in Chrome auf eigene Gefahr einschalten. 

Die Einstellung finden Sie unter „chrome://flags“.

Firefox-Personas: Attrak-

tiv Designs können die 

Lesbarkeit von Lesezei-

chen und Tab-Titel ver-

bessern. 
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Das Experimentieren mit den Flags 

kann aber unangenehme Konse-

quenzen haben. Es kann nicht schaden, 

ein Backup des jeweiligen Browser-

Verzeichnisses anzulegen. 

Problembehebung ohne Add-ons

Installieren Sie zu viele Erweiterungen, 

kann es dem Browser schon einmal zu 

viel werden. Sie haben dann allerdings 

immer noch zwei Möglichkeiten, 

eventuelle Probleme aus der Welt zu 

schaffen: 

Methode 1 – die Rosskur: Sie lö-

schen das Firefox- oder Chrome-Ver-

zeichnis komplett, und beim nächsten 

Start des jeweiligen Browsers wird eine 

frische Instanz angelegt. 

Für Firefox inden Sie das Proil im 

Verzeichnis „<home>/.mozilla/ire-

fox“. Googles Verzeichnis liegt unter 

„<home>/.config/google-chrome“. 

Home ist unter Linux mit dem Anwen-

derverzeichnis gleichzusetzen; Sie 

kommen in der Konsole mit dem Be-

fehl cd <Enter> am schnellsten dort-

hin. Diese Verzeichnisse zu löschen ist 

allerdings suboptimal, weil Sie alle 

Einstellungen, Erweiterungen und so 

weiter verlieren. Diesen Schritt sollten 

Sie nur im Notfall ausführen und vor-

her eine Datensicherung durchführen.

Methode 2 – Debug-Parameter: 

Eleganter ist es, zunächst auf Fehler-

suche zu gehen und den Browser in 

einem sicheren Modus starten. Bei 

Firefox ist das ganz einfach, indem Sie 

den Mozilla-Browser einfach mittels 

firefox -safe-mode 

aufrufen. Passen Sie bei dem sich öff-

nendem Fenster auf, weil Sie hier den 

Browser in den Urzustand zurückset-

zen können, was so der oben erläu-

terten Rosskur gleichkäme. Starten Sie 

Firefox im Safe Mode, sind sämtliche 

Add-ons temporär deaktiviert. Für die 

analytische Fehlersuche bietet es sich 

an, manuell alle Erweiterungen zu de-

aktivieren, den Browser normal zu 

starten und dann die Add-ons einzeln 

zu aktivieren. So inden Sie heraus, bei 

welcher Erweiterung das Problem liegt.

Für Chrome lautet das entspre-

chende Aufrufkommando: 

google-chrome –disable-extensions

Das Problem ist hier, dass jetzt für 

Chrome nach diesem Aufruf keine Er-

weiterungen mehr installiert sind. An-

ders als bei Firefox können Sie die 

Add-ons jetzt nicht gezielt deaktivie-

ren. Der störungsfreie Debug-Start un-

ter Chrome hilft daher nur zum ein-

deutigen Nachweis, dass der Fehler 

tatsächlich an einem der installierten 

Add-ons liegen muss. 

Sie inden die Chrome-Erweite-

rungen im Verzeichnis „<home>/.con-

fig/google-chrome/Default/Extensi-

ons/“. Nur mit einem Hack können Sie 

diese deaktivieren: Verschieben Sie ein-

fach alle Erweiterungen von dort in ein 

anderes Verzeichnis; dann starten Sie 

Chrome und öffnen die Erweiterungen 

(chrome://extensions). Chrome konnte 

diese nicht laden, und sie können diese 

nun gezielt deaktivieren. Nun schlie-

ßen Sie Chrome, verschieben die Add-

ons an den angestammten Ort zurück 

und können diese nun einzeln wieder 

aktivieren.

Die Macht der Start-Parameter

Prinzipiell inden Sie die Anweisungen 

zu Parametern unter Linux mit dem 

Aufruf man <Programm>. Das gilt na-

türlich auch für �refox und google-

chrome. Sieht man sich die integrierten 

Handbücher genauer an, inden Sie 

zum Beispiel für Firefox heraus, dass 

sich der Proil-Manager mittels 

firefox –ProfileManager

aufrufen lässt. Chrome hat so etwas 

nicht, dafür lässt sich der Google-

Browser über 

google-chrome –app=http:// 

  <webseite>

in einem Modus starten, der keine 

Toolbars enthält. Solche Parameter 

können Sie auch in Desktop-Symbolen 

hinterlegen und somit den Browser 

nach Ihrem Geschmack starten.

Mozilla Bananabread: https://

developer.mozilla.org/en-US/demos/

detail/bananabread

Mozilla-Firefox-Add-ons: 
https://addons.mozilla.org/de/firefox/

Chrome Web Store: https://chrome.

google.com/webstore/category/

home?hl=de

Bananabread: Mozilla 

hat eine Testumge-

bung für 3D und die 

Pointer Lock API ge-

schaffen.

Konsolen-Handbuch: Die so genannte Man-page für Firefox rufen Sie mit man firefox auf. 

Bei Chrome heißt es unter Linux man google-chrome.



66 LinuxWelt 1/2013

INTERNET    A l t e rna t i ve  Suchmasch inen

Finden Sie im Web wirklich das, wonach Sie suchen? Oder finden Sie nur alles 
Mögliche, das dem Ziel irgendwie nahekommt? Google ist gut, aber es gibt  
bemerkenswerte Alternativen. Ausprobieren lohnt!

Cluster-basierte Suche
Von Frank Hofmann

Mit gut 80 Prozent Anteil an den 

Suchanfragen ist Google derzeit 

die meistverwendete Suchmaschi-

ne in Deutschland. Auf den nachfol-

genden Plätzen tummeln sich bekannte 

Größen wie Bing, T-Online, Yahoo und 

Ask.com, jedoch mit deutlich gerin-

gerem Marktanteil im einstelligen Be-

reich. Dieser Artikel beschreibt, in wel-

chen Grenzen man sich mit all diesen 

Suchmaschinen bewegt und welche al-

ternativen Werkzeuge zur Suche bereit-

stehen. Die liegen zwar abseits des 

Mainstreams, bieten aber übersicht-

lichere und exaktere Suchergebnisse.

Klassische Suche mit Keywords 
und Filter

Die üblichen Suchmaschinen sind sich 

alle sehr ähnlich. Der Hauptunter-

schied besteht in der zumeist zugekauf-

ten Suchtechnologie von Google oder 

Bing und damit auch im Zugriff auf 

den verwertbaren Datenbestand. Die 

Benutzung besteht lediglich aus zwei 

Schritten:

Schritt 1 ist die Sucheingabe von 

„Keywords“ – den Schlüssel-, Schlag- 

oder Suchwörtern. 

Schritt 2 ist die Auswahl aus dem dar-

gestellten Suchergebnis. Dabei werden 

die einzelnen Suchtreffer lediglich in 

einer einfachen Liste in absteigender 

Reihenfolge angezeigt. 

Gezieltes Weitersuchen in einer be-

stimmten Richtung und somit eine ent-

sprechende Verfeinerung des Sucher-

gebnisses gelingt Ihnen nur, indem Sie 

die Suchanfrage um weitere Suchwör-

ter ergänzen und dann einfach Schritt 

1 wiederholen. Google & Co. bieten 

Ihnen keine thematische Eingrenzung 

– etwa die Suche innerhalb bestimmter 

Themengebiete. Sie bieten keine Aus-

wahl anhand von passenden Schlag-

wörtern – etwa anhand einer geeig-

neten Begriffswolke. Mittlerweile ist es 

üblich, dass Ihnen die Suchmaschine 

passende Wörter oder Wortgruppen 

bereits während der Eingabe vor-

schlägt. Das zielt darauf ab, Ihnen bei 

der richtigen Schreibweise behillich zu 

sein. Die Qualität der angebotenen Al-

ternativen schwankt aber erheblich 

und regt daher auch oft zum Schmun-

zeln an. Suchmaschinenbetreiber kön-

nen dafür allerdings nichts, weil die 

automatische Vervollständigung auf 

den Keyword-Eingaben aller Suchma-

schinenbenutzer basiert.
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Was gibt es noch? Mit Google & Co. 

können Sie die Suche über die Naviga-

tionsleiste der Suchmaschine auf Bil-

der, Landkarten (Maps), Videos, Nach-

richten, Neuigkeiten, Blogs und 

Einkaufen einschränken. Ferner ist ein 

Zeitilter möglich. Google berücksich-

tigt zudem den aktuellen Standort, von 

dem aus die Anfrage erfolgt – etwa bei 

Shopping-Ergebnissen. 

Klassische Darstellung der Er-
gebnisse

Die Liste der Suchergebnisse sortiert 

üblicherweise absteigend nach dem 

Grad der Übereinstimmung zwischen 

den verwendeten Wörtern in der 

Suchanfrage und dem im Internet ge-

fundenen Dokument. 

In diese Anordnung nach Relevanz 

ließen eine Reihe von Faktoren in un-

terschiedlicher Gewichtung ein: die 

Häuigkeit der Verlinkung, der Grad 

der sprachlichen Übereinstimmung, 

die ausgewerteten so genannten Meta-

Informationen wie Webseitentitel, Sei-

tenbeschreibung und vom Autor vor-

gegebene Schlagwörter. 

Mitberücksichtigt werden auch die 

Klassiikationen und Bewertungen 

durch andere Nutzer. Die genaue Ge-

wichtung der einzelnen Komponenten 

gilt oft als gut gehütetes Betriebsge-

heimnis und liegt nicht offen. 

Relevanz und Bauchgefühl: Aus der 

Anordnung als einfache Trefferliste er-

gibt sich für Sie als Nutzer eine Reihe 

von Schwierigkeiten. Erst nach einer 

Bewertung der Suchergebnisse durch 

Anklicken des vorgeschlagenen Links 

können Sie entscheiden, ob dieser Tref-

fer tatsächlich relevant ist oder nicht. 

Häuig werden Sie nur die obersten 

Treffer prüfen, denn je weiter unten ein 

Suchtreffer in der Liste aufgeführt ist, 

umso irrelevanter erscheint er.

Auf den ersten Blick ist für Sie nicht 

erkennbar, warum ein Suchtreffer in 

der Liste überhaupt enthalten ist und 

weshalb er an einer bestimmten Positi-

on einsortiert wurde. Zwar werden die 

gefundenen Suchbegriffe in der Treffer-

liste fett markiert, aber der Bewer-

tungsmaßstab oder die Gewichtung 

wird nicht aufgeführt. Sie ersehen so-

mit nicht, warum Ihnen die Suchma-

schine den Datensatz vorgeschlagen 

hat und dieser Treffer für Sie interes-

sant sein sollte. 

Suchtreffer, bei denen Sie aus dem 

kurzen Kontext die Zuordnung zur 

Suchanfrage nicht nachvollziehen kön-

nen, werden Sie sehr häuig übersprin-

gen. Oft helfen nur ein gutes Bauchge-

fühl und eine gute Suchmaschine.

Profiling: Standard-Suchmaschinen 

protokollieren das Suchverhalten des 

Nutzers. Sie legen ein Suchproil an 

und interpretieren es. Dieses Verfahren 

wird Proiling genannt und soll – unter 

anderem – eine Verbesserung Ihrer in-

dividuellen Suchergebnisse erzielen. 

Kehrseite dieses Proils: Sie erhalten ab 

einen bestimmten Zeitpunkt keine 

neutralen Ergebnisse mehr. Es bleibt 

Ihnen daher nur, regelmäßig alle Proto-

kolle und Cookies zu entsorgen.

Schnell statt übersichtlich

Hauptgrund für die Listenausgabe ist 

– trotz der beschriebenen Mängel – die 

Geschwindigkeit: Der Suchdienst kann 

Ihnen sehr schnelle Ergebnisse liefern. 

Neben der schlichten Vertrautheit des 

Nutzers mit der Ausgabeform „Liste“ 

sind technische Einfachheit und Dar-

stellungsgeschwindigkeit der Grund für 

diese Lösung. Denn bei der Suche im 

Web zählt nur die möglichst kleine 

Zeitspanne von der Anfrage bis zum 

Ergebnis, inhaltliche und optische Qua-

lität haben einen geringeren Stellen-

wert. Auch wenn eine optisch anspre-

chendere, graische Darstellung 

bedienerfreundlicher sein könnte – die 

Darstellung einer Liste benötigt weni-

ger Rechenleistung und ist schneller. 

Strukturierung der Suchtreffer

Es geht auch anders: Clustering kann 

für die strukturierte Darstellung sorgen. 

Clustering bezeichnet die Zuordnung 

Google mit Navi-

gationsleiste: 

Die Ergebnisse 

lassen sich nach 

bestimmten Me-

dientypen filtern 

– etwa nur Bil-

der. 

Yahoo mit Filter: Ganz ähnlich wie Google bietet Yahoo einen Grobfilter für Bilder, Videos, 

News und Shopping – hier in horizontaler Anordnung.
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der Dokumente (Datensätze) und Such-

ergebnisse zu bestimmten Kategorien 

oder Themen. Ein Cluster bedeutet zu-

nächst nicht mehr als eine Menge, einen 

Haufen oder Stapel. Ziel des Clustering-

Verfahrens ist die möglichst eindeutige 

Zuordnung eines Suchergebnisses zu 

einem bestimmten Stapel oder zu einer 

Menge von mehreren Stapeln. 

Voraussetzungen dafür sind festge-

legte Kategorien, Themen oder Ebe-

nen, die wiederum über Schlagwörter 

und Fachbegriffe deiniert werden. Für 

die eindeutige Zuordnung muss ein 

Dokument korrekt und möglichst voll-

ständig klassiiziert sein, was nicht im-

mer ganz einfach ist. Die Suchmaschi-

ne wertet dafür die Klassiikations- und 

Metadaten des Dokuments aus, 

schlussfolgert aus dem Dokumentenin-

halt anhand statistischer Berechnungen 

(Buchstaben-, Silben- und Worthäuig-

keit, Abfolge von Wortgruppen, Wort- 

und Satzlänge) oder anhand einer 

sprachwissenschaftlichen Analyse. Je 

genauer diese Daten vorliegen, um so 

exakter ist die spätere Zuordnung zu 

einem Cluster.

Alternative Darstellung

Was haben Sie als Nutzer von Treffer-

Clustern? Technisch sind der Fantasie 

zur strukturierten Ausgabe der Sucher-

gebnisse keine Grenzen gesetzt. Erprobt 

sind bisher unter anderem Ringe oder 

Waben sowie die Darstellung als Netz. 

Carrot Search (http://search.

carrotsearch.com): Testen Sie etwa die 

Blasendarstellung („Foam Tree“) der 

Cluster-Suchmaschine Carrot Search. 

Jede Blase beschreibt ein Thema mit 

einem Oberbegriff. Alle Dokumente, 

die diesem Thema (Cluster) zugeordnet 

sind, enthalten diesen Oberbegriff als 

Schwerpunkt. Eine solche Schaumblase 

kann wiederum in kleinere Segmente 

unterteilt sein. Diese Darstellung kann 

schon an sich begriffsbildend wirken: 

Wenn Sie nicht wussten, dass mit 

„Bayreuth“ die Person „Richard Wag-

ner“ eng verknüpft ist, dann sehen Sie 

das hier sofort.

Klicken Sie auf eine Blase, erscheinen 

in der Liste rechts alle dazugehörigen 

Dokumente. Neben dem Seitentitel, der 

als direkter Link zum Suchtreffer aus-

geführt ist, sind drei sehr kleine Sym-

bole sichtbar. Das erste Symbol zeigt 

den Treffer in den Clustern an, das 

zweite öffnet ein neues Browser-Tab 

mit dem Suchtreffer, und das dritte 

blendet eine Vorschau des Suchtreffers 

ein. Darunter folgt ein kurzer Textaus-

schnitt, wobei darin die Suchbegriffe 

fett hervorgehoben werden. Unter dem 

Textausschnitt folgt die URL des Such-

treffers sowie in eckigen Klammern die 

Suchmaschinen, die den Treffer gelie-

fert haben. Wählen Sie in der Ausgabe 

der Suchtreffer eine bestimmte Katego-

rie aus, erhalten Sie einen Link zur 

Ähnlichkeitssuche und die Möglich-

keit, thematisch zu verfeinern.

Sofern Ihnen die „Foam Tree“-Darstel-

lung nicht zusagt, bietet Carrot Search 

auch eine Anzeige in Kategorien und 

als Kreissegmente. Dazu wählen Sie 

über der Ergebnisdarstellung „Fol-

ders“ oder „Circles“ aus. Und so funk-

tioniert die Bedienung der Circles:

•  Bewegen Sie den Mauszeiger auf ein 

Segment, werden alle Punkte schwarz 

gefärbt, die zum ausgewählten Seg-

ment gehören.

•  Klicken Sie auf das ausgewählte Seg-

ment, reduziert sich die Trefferliste in 

der rechten Spalte auf die jeweiligen 

Suchtreffer.

•  Klicken Sie auf einen schwarzen 

Punkt oder einen Suchtreffer in der 

rechten Spalte, werden Sie zur Web-

seite mit dem Suchtreffer geleitet.

Carrot Search mit 

der Blasen-Dar-

stellung („Foam 

Tree“): Der Tipp-

fehler im Eingabe-

feld ist Absicht und 

belegt die automa-

tischen Korrek-

turen während der 

Suche.

Carrot Search mit 

Kreisdarstellung: 

Die schwarzen 

Punkte führen zu 

den Treffern des 

aktuell markierten 

Clusters.

Duckduckgo mit 

thematischen Vor-

schlägen: In der 

rechten Spalte 

zeigt die Suchma-

schine Kategorien, 

mit denen Sie die 

Suche verfeinern 

können.
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Duckduckgo (www.duckduckgo.

com): Die hybride Suchmaschine 

Duckduckgo.com ist stark vom Open-

Source-Gedanken beeinlusst. Nutzern 

der Linux-Distribution Linux Mint ist 

Duckduckgo bestens vertraut, da sie 

dort Google als Standardsuchmaschine 

abgelöst hat.

Die Ergebnisse werden thematisch 

klassiiziert, und die einzelnen Katego-

rien erscheinen in der rechten Spalte. 

Wählen Sie davon einen Knopf aus, 

wird die Kategorie zu Ihrer Suchanfra-

ge hinzugefügt und die Suche entspre-

chend verfeinert. Zudem ist bei jedem 

Suchtreffer deutlich zu erkennen, ob es 

sich um Werbung oder nichtkommerzi-

elle Informationen handelt und von 

welcher Informationsseite der Eintrag 

stammt. Damit können Sie deutlich 

leichter beurteilen, ob der Suchtreffer 

für Sie relevant ist. 

Duckduckgo legt auf die Privatsphäre 

seiner Benutzer hohen Wert und spei-

chert nur die Daten, die unbedingt er-

forderlich sind. IP-Adressen seiner Be-

sucher und Cookies bleiben nach 

Möglichkeit vollkommen außen vor.

Yippy-Search (http://search.yippy.

com): Hinter Yippy steht die IBM-

Technologie Vivisimo (www.vivisimo.

com) – eine Meta-Suchmaschine, wel-

che die einzelnen Suchergebnisse ande-

rer Suchmaschinen zu einem Gesamt-

bild zusammenfügt. 

Yippy ist explizit für die Ausgabe auf 

mobile Geräte optimiert: Sie bietet eine 

schicke Anpassung auf die Bedürfnisse 

von Benutzern von Tablet-PCs und 

Smartphones. Ähnlich wie bei Duck-

duckgo werden die Ergebnisse thema-

tisch gruppiert und die Themen an-

hand der Ähnlichkeit zur Anfrage 

angeordnet. Unter „clouds“ haben Sie 

daher die Möglichkeit, Ihre Suche wei-

ter einzugrenzen.

Spezify (http://spezify.com): Diese Su-

che ist auf Bilder und Multimediadaten 

ausgerichtet. Die Ausgabe orientiert 

sich dabei an mobilen Geräten, wobei 

es eine sehr gute Figur macht. Treffer-

raten wie Ergebnisqualität heben die 

Messlatte an und können anderen 

Suchmaschinen als Vorbild dienen.

Weitere Projekte zum Thema 
„Suche“
Das Interesse am Thema „Suche“ ist 

groß. Von zahlreichen aktuellen Pro-

jekten nennen wir noch eine kleine 

Auswahl, die einen näheren Blick lohnt: 

Hakia (www.hakia.com) ist aussichts-

reicher Kandidat für zukünftige Inno-

vationen. Hakia bietet explizit eine se-

mantische Suche an und durchforstet 

den Datenbestand ausschließlich an-

hand sprachlicher Eigenheiten. Hakia 

hat aber derzeit einen zu kleinen Do-

kumentenbestand – die Trefferrate ist 

daher noch etwas schwach. 

Grokker (www.grokker.org) ist derzeit 

ofline. Die Suchmaschine ähnelt Car-

rot Search. Neben der Klassiikation in 

einzelne Themen hebt sich Grokker 

durch seine graische Darstellung in 

Form farbiger Kreise, Kugeln und 

Rechtecke ab.

Touchgraph (www.touchgraph.com) 

ist eine praktische Java-Anwendung, 

um Beziehungen zwischen Webseiten, 

Suchergebnissen und Themengebieten 

darzustellen. Für die 30-Tage-Trial von 

Touchgraph ist eine Registrierung er-

forderlich. Touchgraph bezieht ver-

schiedene Suchdienste in seine Suche 

mit ein und erstellt aus den Themenbe-

reichen eine Art semantische Landkar-

te. In der daraus erzeugten graischen 

Darstellung steht die Suchanfrage als 

zentraler Knoten im Zentrum, und die 

gefundenen Themen werden wie Satel-

liten angeordnet. Die Linien zwischen 

den Knoten stellen semantische Ver-

bindungen dar und werden aus den 

Verlinkungen der Suchtreffer unterei-

nander abgeleitet. Bei mehreren aufein-

anderfolgenden Suchanfragen wird so-

fort deutlich, in welchem Themengebiet 

Übereinstimmungen bestehen.

Metasuchmaschine Yippy: Auch diese Suche bietet von sich aus eine thematische Katego-

risierung der Suchergebnisse. 

Visualisierung der Zusammenhänge: Touchgraph bildet die Beziehungen der Suchergeb-

nisse als Knoten und Linien rund um die Suchanfrage ab.
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Die Cloud ist aktuell ein dominierendes Thema. Zahlreiche Anbieter locken mit groß-
zügigem Speicherkontingent und unterschiedlichem Komfort. Lesen Sie hier, wo sich 
die wichtigsten Dienste für Linux unterscheiden.

Linux in der Cloud
Von Jürgen Donauer

Cloud-Dienste stehen für mobilen 

Komfort: Sie ermöglichen es, Daten 

und Einstellungen auf mehreren Syste-

men benutzen, weltweit auf Dateien 

zuzugreifen und wichtige Daten extern 

zu sichern. LinuxWelt beschreibt hier 

die populärsten Cloud-Anbieter mit 

besonderem Fokus auf Linux. 

Datenschutz in der Cloud

Die Cloud ist natürlich auch im Linux-

Umfeld omnipräsent, aber nicht unum-

stritten: Wer seine Daten in das Web 

speichert, muss diese dem Cloud-An-

bieter anvertrauen. Alle nachfolgend 

aufgeführten Dienste bieten Verschlüs-

selung am Server und beim Daten-

transfer entweder standardmäßig oder 

optional (Hidrive). Ferner sichern sie 

zu, dass die Daten nicht weitergegeben 

werden, also auch nicht etwa als Such-

ergebnis von Suchmaschinen erschei-

nen können.  

Dennoch gibt es Unterschiede: 

Google, Dropbox und Spideroak un-

terliegen den schwachen US-Daten-

schutzbestimmungen, nicht viel besser 

steht es beim englischen Ubuntu One. 

Nur Strato Hidrive folgt dem strengen 

deutschen Datenschutzrecht. 

Owncloud ist ein Fall für sich – und 

zugleich unsere Empfehlung: Damit 

verwalten Sie Ihre Datenwolke selbst 

auf dem eigenen Linux-Server. 

Dropbox
Einer der bekanntesten und be-

liebtesten Cloud-Anbieter ist Drop-

box. Der Hersteller bietet Clients für 

Linux, Windows, Mac-OS X, Android 

und iOS an. Somit sind alle wichtigen 

Betriebssysteme für den Desktop-Ein-

satz abgedeckt, und Sie können platt-

formübergreifend auf Ihre Daten zu-

greifen. Dropbox bietet neuen 

Anwendern zwei GB Speicher kosten-

los an. Die Größe des kostenlosen 

Speichers kann bis auf 18 GB wachsen: 

Sie bekommen zum Beispiel für  

eine Empfehlung 500 MB Platz kosten-

los dazu. 100 GB gibt es ab 9,99  

US-Dollar pro Monat oder 99,99  
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US-Dollar pro 

Jahr. 500 GB 

schlagen mit 499 

US-Dollar pro Jahr zu Buche.

Dropbox bietet 32- und 64-Bit-Pa-

kete für Ubuntu, Fedora und Debian 

an. Sie können die Integration mit 

Nautilus aber auch selbst kompilieren. 

Die Integration mit dem Dateimanager 

Nautilus klappt sehr gut. Sollten Sie 

einen anderen Dateimanager im Ein-

satz haben, können Sie den Dropbox-

Daemon über ein Kommandozeilen-

Script (CLI) kontrollieren.

Der Dropbox-Client hat noch zwei 

nennenswerte Funktionen. Zum einen 

lässt sich die LAN-Synchronisation ak-

tivieren. Sollten sich zwei Rechner im 

selben Netzwerk beinden, wird die 

Dateiliste zwar ins Internet hochgela-

den, der Abgleich selbst indet aber im 

LAN statt. Das spart Bandbreite und 

Zeit. Zum Zweiten können Sie dem 

Dropbox-Client mitteilen, wie viel 

Bandbreite Upload und Download be-

anspruchen dürfen. 

Strato Hidrive

Die Strato-Cloud bietet keinen Syn-

chronisations-Client wie zum Beispiel 

Dropbox. Es handelt sich um eine rei-

ne Online-Festplatte, die Sie allerdings 

auf mehrere Arten erreichen können. 

Hidrive bietet un-

ter anderem Zu-

griffsmöglichkeit 

via WebDAV, 

FTP, SFTP, SMB/CIFS und OpenVPN. 

Weiterhin ist interessant, dass auf den 

Hidrive-Servern rsync installiert ist. 

Somit könnten Sie unter Linux mit 

einem Cronjob und rsync die Daten 

periodisch in die Cloud sichern. Diese 

Methode ist vor 

allen Dingen 

dann interessant, 

wenn Sie nicht 

dauerhaft mit 

dem Internet ver-

bunden sind.

Hidrive bietet 

fünf GB kostenlos 

an. Sollten Sie 

zehn Freunde 

werben, gibt es 

weitere fünf GB 

kostenlos dazu. 

Das kleinste kostenplichtige Paket mit 

20 GB Speicherkontingent kostet 1,49 

Euro pro Monat, für 100 GB verlangt 

Strato 4,90 Euro pro Monat, und satte 

500 GB gibt es ab 14,90 Euro. Somit 

ist Hidrive beim 500-GB-Paket über 

50 Prozent günstiger als Dropbox. 

Für Linux-Nutzer ist Hidrive so-

wohl bezüglich des Preises als auch der 

vielen Verbindungsmöglichkeiten ein 

sehr attraktives Angebot. Hidrive hat 

unter Linux wie Windows den unbe-

strittenen Vorteil, dass es keine zusätz-

liche Software braucht. Es genügen die 

Betriebssystem-Bordmittel, um auf den 

Hidrive-Speicher zugreifen zu können.

Damit die Daten auch mobil erreich-

bar sind, stellen die Hidrive-Entwick-

ler mobile Clients für Android, iOS 

und Windows Phone 7 zur Verfügung.

Google Drive

Wer sowieso schon ein Konto bei 

Google hat und Google Documents 

nutzt, sollte sich Google Drive genauer 

ansehen. Auch bei Google gibt es fünf 

GB kostenlos, das Upgrade auf 25 GB 

kostet 2,50 US-Dollar pro Monat. 100 

GB schlagen dann mit 4,99 US-Dollar 

zu Buche, 400 GB mit 19,99 und ein 

TB mit 49,99 US-Dollar.

Für Linux stellt Google derzeit aller-

dings noch keinen Software-Client zur 

Verfügung. So bleibt derzeit in erster Li-

nie der Internet-Browser als Zugriffs-

werkzeug, ferner eine Alternative, mit 

der man Google Drive ähnlich wie 

Dropbox nutzen kann. Die Software-

Firma nennt sich Insync und bietet ei-

nen Client für Linux, Mac-OS X, Win-

dows, Android, iOS, Windows Phone 

und Blackberry an. Die Software bein-

det sich derzeit noch in der Betaphase 

und ist bis zur inalen Version kostenlos.

Ubuntu One

Bei diesem Dienst handelt es sich um 

die Cloud von Canonical, den Ubuntu-

Machern. In Ubuntu selbst ist daher 

ein Client bereits integriert und fester 

Intern: Dropbox 

kann Daten auch 

im lokalen Netz 

(LAN) synchroni-

sieren.

Online-Festplatte: 

Stratos Hidrive 

benötigt keine ex-

terne Software 

und lässt sich un-

ter anderem mit 

WebDAV anspre-

chen.

Google Drive synchronisieren: Linux-Nutzer können Googles Cloud 

derzeit nur via Insync mit dem lokalen Rechner abgleichen.
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Bestandteil dieser Distribution. Ubuntu 

One (U1) lässt sich sehr gut mit Drop-

box vergleichen, weil auch hier echte 

Synchronisation stattindet. Canonical 

stellt Clients für Windows, Mac-OS X 

(Beta), Android und iPhone zur Verfü-

gung. Ubuntu-basierende Distributi-

onen können den Cloud-Client ebenso 

recht einfach integrieren. Einfache Un-

terstützung für andere Linux-Distribu-

tionen gibt es hingegen nicht. Der An-

bieter stellt bislang keine RPM-Pakete 

zur Verfügung.

Ubuntu One bietet fünf GB freien 

Speicher an, und das Preismodell darü-

ber hinaus ist sehr einfach und über-

sichtlich. Der Kunde kann Speicher in 

20-GB-Schritten bestellen: Für jedes 

Upgrade berechnet Canonical 3,99 US-

Dollar pro Monat oder 39,99 US-Dol-

lar pro Jahr. Weiterhin interessant an 

diesem Dienst ist, dass man mit einer 

Registrierung automatisch auch Zu-

griff auf den Musik-Store von Ubuntu 

hat. Jeder gekaufte Titel landet auto-

matisch in der Cloud. Was sich derzeit 

in der Entwicklung beindet, ist der 

„Sende an Ubuntu One“-Knopf für 

Webseiten. Anstatt die entsprechende 

Datei herunterzuladen, kann sich der 

Besucher diese in die U1-Cloud schi-

cken lassen. Ubuntu One wurde auch 

in Mozilla Thunderbirds Filelink-Liste 

aufgenommen. Anstatt einen großen 

Anhang zu schicken, lädt die Nach-

richt diesen in Ubuntu One und schickt 

dem Empfänger nur den Link.

Spideroak

Dieser Anbieter wirbt mit starken Ver-

schlüsselungs-Mechanismen. Der 

Cloud-Dienst ist nach eigenen Anga-

ben so konzipiert, dass nicht einmal 

Spideroak-Mitarbeiter die Daten einse-

hen können aufgrund der verwendeten 

Verschlüsselung. Interessant an Spider-

oak ist ferner, dass Sie mehrere Geräte 

an einem Konto anmelden können, die 

dann alle einen separaten Speicher-

platz zugewiesen bekommen. Zugriff 

haben Sie dann allerdings von jedem 

Client aus. Somit können Sie selbst 

entscheiden, ob Geräte zusammen oder 

getrennt synchronisiert werden sollen. 

Zwei GB sind bei Spideroak frei. Pro 

weitere 100 GB verlangt der Anbieter 

zehn US-Dollar im Monat oder 100 

US-Dollar pro Jahr. Der Spideroak-

Client ist nicht der hübscheste, aber die 

Firma unterstützt die meisten Betriebs-

systeme – nämlich Linux, Mac-OS X, 

Windows, Android, iOS und N900 

Maemo. Varianten für Blackberry und 

Windows Phone sind in Arbeit.

Owncloud: Die eigene Cloud

Einen etwas anderen Ansatz in Sachen 

Cloud-Computing verfolgen die Own-

cloud-Entwickler. Die Community-

Version ist kostenlos und kann bei je-

dem Web-Hoster installiert werden. 

Owncloud am eigenen Server ein-

richten: Das Paket Owncloud beindet 

sich zwar in den Repositories von 

Ubuntu, allerdings ist das nicht die 

neueste Version, und somit würden Sie 

viele Funktionen verschenken. Dazu 

gehört zum Beispiel das Einbinden von 

Dropbox oder Google Drive in die ei-

gene Cloud. Da dieses Thema tech-

nisch anspruchsvoll ist, bieten wir 

nachfolgend eine kleine Einführung 

und zeigen Ihnen die ersten Schritte.

Zunächst einmal müssen Sie einige 

Pakete installieren, die auf der Own-

cloud-Seite angegebenen Pakete funkti-

onieren so nicht. Nachfolgender Befehl 

installiert alles, was Sie für die eigene 

Cloud brauchen. In unserem Fall ver-

wenden wir SQLite als Datenbank: 

sudo apt-get install apache2 php5  

  php5-json php5-gd php5-sqlite  

  curl libcurl3 libcurl3-dev php5- 

  curl php5-common php-xml-parser  

  sqlite

Nun holen Sie sich von owncloud.org 

die neueste Owncloud-Version und pa-

cken diese aus: 

tar -xjf path/to/downloaded/ 

  owncloud-x.x.x.tar.bz2

sudo cp -r owncloud /var/www

Nun müssen Sie dem Webserver noch 

Link statt Datei: 

Thunderbird kann 

Ubuntu One als 

Speicher für 

große Dateien 

verwenden. Die 

Software schickt 

dem Empfänger 

dann lediglich ei-

nen Link.

Canonicals Cloud: 

Der Ubuntu-One-

Client gehört bei 

Ubuntu zum Stan-

dardinventar.
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Zugriffsrechte auf den eben kopierten 

Ordner einräumen: chown -R www-

data.www-data /var/www/owncloud. 

Ab sofort können Sie mit dem 

Browser die Adresse http://localhost/

owncloud/ oder auch http://<ip-

adresse-des-servers>/owncloud/ auf-

rufen und dem Installations-Assi-

stenten folgen. Das sind nur wenige 

Schritte, die selbsterklärend sind.

An dieser Stelle könnte es zu einer 

Sicherheitswarnung bezüglich einer 

nicht funktionierenden Datei „.htac-

cess“ kommen. Diese tritt auf, weil 

mod_rewrite für Apache2 nicht akti-

viert ist. Sie lösen das Problem folgen-

dermaßen: Geben Sie auf der Konsole

sudo a2enmod rewrite

ein. Danach editieren Sie die Datei  

„/etc/apache2/sites-enabled/000-def-

ault“ und setzen für unseren Fall den 

Parameter „AllowOverride None“ für 

das Verzeichnis „/var/www“ auf „Al-

lowOverride All“. Nun müssen Sie 

noch mit

sudo service apache2 restart

den Webserver neu starten, und dann 

sollte es fehlerfrei funktionieren.

In der Owncloud zurechtfinden: 

Sollte Sie die Owncloud auf Englisch 

begrüßen, können Sie das in den per-

sönlichen Einstellungen auf Deutsch 

umstellen. Klicken Sie dafür auf das 

Rädchen in der linken unteren Ecke. 

Als Administrator haben Sie dort mehr 

Einstellungsmöglichkeiten als ein nor-

maler Anwender. Unter anderem ha-

ben Sie Zugriff auf die Benutzerver-

waltung. Sie können für jeden Anwen-

der auch festlegen, wie viel Speicher-

platz er verbrauchen darf. Wollen Sie 

andere entfernte Speicher via FTP oder 

CIFS/Samba einbinden oder sogar 

Google Drive und Dropbox in Ihrer 

ownCloud anzeigen lassen, müssen Sie 

unter Apps das Modul External Sto-

rage Support aktivieren. Ist das gesche-

hen, können Sie unter „Persönlich“ 

entfernte Medien einbinden. Stöbern 

Sie einfach ein bisschen in den Apps 

nach brauchbaren Anwendungen. Ei-

nige beinden sich allerdings in der 

Entwicklungsphase und sind noch 

nicht stabil.

Mit der Owncloud verbinden: Die 

Anwender können sich, wie bereits er-

wähnt, mit der Owncloud via Web-

Browser verbinden. Die Entwickler 

stellen aber auch Synchronisations-

Tools zur Verfügung. Das funktioniert 

ähnlich wie bei Dropbox, und somit 

lässt sich die eigene Datenwolke auch 

hervorragend als Sicherungslösung 

verwenden. Die dritte Möglichkeit ist 

ein Zugriff via WebDAV. Den richtigen 

Link dazu inden Sie ebenfalls in den 

persönlichen Einstellungen. Sie müssen 

anfangs sicherlich etwas spielen, um 

mit der Owncloud zurechtzukommen. 

Die Software bietet allerdings eine her-

vorragende Möglichkeit, die Kontrolle 

über die eigenen Daten zu haben. Die 

Software lässt sich natürlich auch im 

Intranet einsetzen.

Dropbox: www.dropbox.com

Dropbox CLI: 
www.dropbox.com/download?dl= 

packages/dropbox.py

Free Hidrive: 
www.free-hidrive.com/ger/

Mit Linux auf Hidrive zugreifen: 
www.bitblokes.de/2011/01/cloud-

vergleich-dropbox-stratos-hidrive-

und-ubuntu-one/2/

Google Drive: http://drive.google.com

Insync: www.insynchq.com/

Ubuntu One: https://one.ubuntu.com/

Spideroak: https://spideroak.com/

Owncloud: http://owncloud.org/ 
Owncloud Installationsanleitung: 
http://owncloud.org/support/install/

Owncloud Sync-Clients: 
http://owncloud.org/sync-clients/

Google Drive, Dropbox und weitere: In die neueste Version von Owncloud können Sie auch 

externe Cloud-Speicher einbinden.

Owncloud einrich-

ten: Die erste Konfi-

guration von Own-

cloud ist nur einen 

Klick entfernt.
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http://ifconfig.me
Die externe IP ermitteln

Diese Service-Seite macht, was Hunderte ähnlicher Web-

Dienste auch erledigen: Sie zeigt die externe IP an, mit der 

man sich aktuell im Internet bewegt, dazu Infos über Provi-

der, Port, Betriebssystem und Browser. Aber von ifconig.me 

können Sie jede Info über die Kommandozeile abfragen:

curl http://ifconfig.me/all

Alle Parameter zeigt die Seite unter „Command Line Inter-

face“. Die Abfragen mit Curl – sofern installiert – gelingen 

sowohl unter Linux wie unter Windows.

http://tools.pingdom.com
Site-Check mit Antwortzeiten und Fehleranalyse 

Um Antwortzeiten und technische Details der eigenen Seite 

oder anderer Webseiten abzufragen, ist dieser Service erste 

Wahl. Beim „Full Page Test“ erhalten Sie nach Eingabe der 

URL einen allgemeinen Performance-Index von 0 bis 100, 

ferner die Ladezeit der Seite. Um die Werte einordnen zu 

können, zeigt der Service gleich mit an, wo sich die getestete 

Seite im Verhältnis zu allen Seiten einordnet. Ping- und  

Traceroute-Analysen können Sie ebenfalls dem Pingdom-

Tools überlassen.

www.isup.me
Verfügbarkeit einer Webseite kontrollieren 

Die Seite www.downforeveryoneorjustme.com ist in ihrer 

spartanischen Monofunktionalität nicht zu überbieten: Es 

gibt ein Eingabefeld für eine Webadresse. Dort tragen Sie 

eine URL ein und schicken sie mit Return an den Service. 

Der meldet dann „It’s not just you!“, wenn die Seite auch für 

ihn nicht erreichbar ist, oder „It’s just you“, wenn er die 

Seite erreicht. Damit kontrollieren Sie, ob eine Site ofline ist 

oder eine lokales Verbindungs- oder Rechteproblem vor-

liegt.

Netzwerkdienste 
Die hier vorgestellten allesamt englischsprachigen Webseiten liefern fundamentale 
Informationen zu Netzwerk und Internet. Neben einigen einfachen Diensten finden Sie 
Profiwerkzeuge für Administratoren.
Von Hermann Apfelböck
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www.internettrafficreport.com
Weltweite Traffic-Analyse

Der Internet Trafic Report ist eine interessante Quelle – we-

niger für technisch-praktisch Interessierte als für Journa-

listen, Studenten und Forscher. Die Seite zeigt den Internet-

verkehr auf der ganzen Welt und auf Wunsch für die 

Kontinente Asien, Australien, Europa, Nordamerika und 

Südamerika. Basis der Analyse sind periodische Pings (fünf 

Minuten) an ausgewählte wichtige Server in allen Regionen. 

Der Index reicht von 0 bis 100 – je höher der Wert, desto 

schneller ist die Datenübertragung.

www.robtex.com
Webadressen unterm Skalpell

Robtex bezeichnet sich selbst als „Schweizer Messer“ der 

Internet-Tools. Tatsächlich bringt der Service umfangreiche 

Informationen über die eingegebene URL oder IP-Adresse zu 

Tage. Netzwerkadministratoren, aber auch Privatanwender, 

die sich mit Einbruchsversuchen im Router-Log auseinander-

setzen, können die IP-Adressen detailliert zurückverfolgen. 

Robtex zeigt unter anderem auch gleich an, ob die Seiten 

bereits unangenehm aufgefallen und in Blacklists oder im 

WOT (Web of Trust) eingetragen sind. 

http://linuxlinks.com
Alles über Netzwerk: Browser, Remote, FTP und mehr

Diese umfangreiche Sammlung von Software-Übersichten, 

Tutorials und weiterführender Links ist eine generelle Fund-

grube für den Linux-Nutzer, hat aber auch im engeren Kon-

text „Netz und Web“ viel zu bieten (http://linuxlinks.com/

Networking). So indet sich unter anderem unter „Portal 

Pages“ und „Internet & Networking“ eine gute Software-

Übersicht zu allen wesentlichen Webprogrammen vom 

Browser über Mail, Usenet, Portscanner, VoIP, Remote-Soft-

ware, FTP-Client bis hin zu spezielleren Analyse-Tools.

www.webdnstools.com
Jongleur für IP-Nummern

Dieser Service ist erste Wahl, um IP-Adressen jeder Form zu 

übersetzen: „DNS Lookup“ löst URLs in IP-Nummern auf 

und umgekehrt. Unter „IP Calculators“ inden Sie Eingabe-

felder für IP-Adressen verschiedener Darstellung, die Sie in die 

gewünschte Form umwandeln können. Außerdem ermitteln 

Sie sehr schnell das Herkunftsland einer IP oder Ihre eigene 

externe IP. Die weiteren Funktionen „DNS Lookup“ und 

„Domain Coniguration“ können als zweite Quelle die oben 

genannten Services Robtex und Pingdom-Tools ergänzen.
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Egal ob Gnome, KDE oder der Neuzugang Unity – der Linux-Desktop ist vielseitig 
und wandlungsfähig. Die nächsten Seiten zeigen Tipps und Ergänzungen, um die drei 
Desktop-Umgebungen perfekt anzupassen.

Der ideale Desktop
Von David Wolski

Ubuntu

Unity: Webseiten als 
App nutzen

Eine Neuerungen von Unity in Ubuntu 

12.10 ist eine Einbindung von Web-

seiten auf dem Desktop. Damit kann 

beispielsweise Google Mail Hinweise 

auf neue Mails als Systembenach-

richtigung einblenden, und für You-

tube gibt es eigene Steuerelemente 

im Sound-Menü des Panels. Diese 

neue Funktion nennt sich „Web 

Apps“ und ist noch in einer experi-

mentellen Phase. Mit einigen ausge-

wählten Webseiten funktionieren die 

Web Apps bereits und erlauben einen 

Blick auf die Zukunft des Ubuntu-

Desktops.

TIPP Die neuen Funktionen ste-

hen nicht auf allen Websei-

ten zur Verfügung, da diese von Unity 

erst Unterstützung inden müssen. 

Dazu gibt es in Ubuntu 12.10 eine API, 

um Daten zwischen dem Unity-Desk-

top und dem Browser auszutauschen. 

Diese Vermittlerrolle übernimmt eine 

Erweiterung in Firefox, die bereits vor-

installiert ist, sowie Webseiten-spezi-

ische Apps für Unity. Diese müssen Sie 

erst noch selbst für die gewünschten 

Webseiten auswählen und installieren. 

Wenn Sie mit Firefox 

eine Seite besuchen, 

für die eine Web-App 

installiert ist, fragt der 

Browser nach, ob Sie 

die Zusatzfunktionen 

für Unity aktivieren 

möchten.
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Momentan gibt es immerhin schon 30 

Web-Apps, und das Angebot umfasst 

unter anderem Google Plus, Google 

Drive, Google Mail, Google Calender, 

Live Mail, Yahoo Mail, Twitter, Face-

book und Youtube. 

Um alle Apps aufzulisten, gehen Sie 

ins „Ubuntu Software Center“ und ge-

ben dort im Suchfeld unity-webapps 

ein. Die Liste gibt einen Überblick und 

bietet die einfache Installation einer ge-

wünschten Web-App. Starten Sie dann 

den Browser neu, und gehen Sie zur 

eine der Webseiten, für die Sie eine App 

installiert haben. Firefox blendet nun 

eine – zurzeit noch englischsprachige – 

Rückfrage ein, ob die Webseite den 

Desktop verwenden soll. Daraufhin 

taucht ein Symbol der Webseite im 

Launcher auf. Weitere Zusatzfunkti-

onen stehen über das Panel, Desktop-

Benachrichtigungen über das ebenfalls 

recht neue HUD (Head-Up-Display) 

bereit, das Sie über die Alt-Taste ein-

blenden. Aktuell laden die Web-Apps 

noch zum Experimenten und Entde-

cken ein, da eine vollständige Doku-

mentation noch aussteht. Die Benach-

richtigungen von Google Mail, 

Facebook und Co. sind aber schon 

jetzt eine nützliche Ergänzung. -dw

Unity

Unityfox: Downloads 
im Launcher
Firefox ist der Standard-Browser in 

Ubuntu und bringt einige offizielle 

Erweiterungen der Ubuntu-Entwick-

ler für die Integration in den Unity-

Desktop mit: etwa für die oben ge-

nannten Web-Apps und für die 

übergreifende Menüleiste im oberen 

Panel des Desktops. Eine weitere, in-

offizielle Browser-Erweiterung küm-

mert sich um das Symbol im 

Launcher.

TIPP In Unity können die Symbole 

in der Seitenleiste nicht nur 

als Programmstarter, sondern auch als 

Statusanzeige verwendet werden. Dies 

macht sich die Erweiterung Unityfox 

aus dem Add-on-Verzeichnis von Mo-

zilla zunutze, um hier eine Fortschritts-

anzeige für Downloads einzublenden. 

Die Erweiterung ist klein und prak-

tisch und bequem über das Add-on-

Verzeichnis von Mozilla eingerichtet. 

Ein Neustart des Browsers ist nicht nö-

tig – sobald Unityfox installiert ist, 

zeigt das Launcher-Symbol zu lau-

fenden Downloads einen Fortschritts-

balken. -dw

Unityfox 0.2.4: Erweiterung für Firefox 
und Ubuntu Unity. Installation über 
https://addons.mozilla.org/de/firefox/

addon/unityfox (19 KB).

Unity

Unsettings: Unity-Ein-
stellungen anpassen
Die Einstellungsmöglichkeiten von 

Unity sind begrenzt. Bis auf wenige 

Details am Erscheinungsbild der Fen-

ster, Hintergrund und Fensterverhal-

ten können die üblichen Systemein-

stellungen wenig am Desktop ändern. 

Wer Aussehen und Funktionen der 

Arbeitsumgebung unter Unity selbst 

anpassen möchten, braucht zusätz-

liche Programme.

TIPP Für Unity gibt es bereits eini-

ge Tools, die den Zugriff auf 

Optionen und Einstellungen bieten, für 

die es kein Menü gibt. Ein gelungener 

Vertreter dieser Tools mit einer Aus-

wahl an Einstellungen ist das neue Pro-

gramm Unsettings, das mit Ubuntu 

12.10 erschienen ist. Es beindet sich 

aktuell zwar noch in der Entwicklung, 

funktioniert aber schon problemlos. 

Das Programm ist deutschsprachig 

und zeichnet sich durch eine klare Me-

nüstruktur aus, welche die Einstel-

Fonts und Schrift-

darstellung an-

passen: Eine der 

enorm nützlichen 

Funktionen von 

Unsettings sind 

die Einstellungen 

zu den Schrift-

arten von Unity. 

Wie weit sind die Downloads? Die Firefox-

Erweiterung Unityfox zeigt links im 

Launcher einen Fortschrittsbalken über 

dem Firefox-Symbol an.

Speichern und 

zurücksetzen: 

Um verschiedene 

Einstellungen zu 

testen, erlaubt 

Unsettings die 

Sicherung aller 

getroffenen Ein-

stellungen in ei-

ne Konfigurati-

onsdatei.



78

PRAXIS    Desk top -T ipps

LinuxWelt 1/2013

lungsmöglichkeiten gut erläutert. An-

passen können Sie unter anderem 

Größe und Verhalten des Launchers 

und der Dash-Übersichtsseite, die De-

signs von Fenster und Arbeitsläche 

sowie das Aussehen der Fonts. Beach-

ten Sie, dass Sie bei Änderungen in Un-

settings zunächst noch auf das Symbol 

„Einstellungen übernehmen“ klicken 

müssen. Zudem gibt es die Möglich-

keit, die getroffenen Einstellungen in 

einer Datei zu speichern und später 

wieder zu laden.

Zur Installation bietet der Entwick-

ler auf der Projekt-Webseite ein fer-

tiges DEB-Paket an, das sich einfach 

einrichten lässt, da es keine weiteren 

Zusatzpakete als Abhängigkeiten 

braucht. Nach dem Download wird es 

einfach mit dem Befehl

sudo dpkg -i unsettings_0.07_all 

deb

in der Eingabeaufforderung installiert. 

Anschließend können Sie es über den 

Ausführen-Dialog oder über die Dash-

Startseite mit unsettings aufrufen und 

loslegen. -dw

Unsettings 0.7: Tweak-Tool für Ubuntu 
12.04 und 12.10, deutschsprachig. 
Download eines DEB-Pakets von 
http://www.florian-diesch.de/software/

unsettings (77 KB).

Gnome 3

Bessere  
Bildschirmfotos
Unter Gnome nimmt die Taste 

„Druck“ automatisch ein Bildschirm-

foto auf. Bisher gab es dazu auch ei-

nen Dialog mit einigen Optionen zum 

Screenshot. Mittlerweile verzichtet 

Gnome 3.4 sogar darauf und spei-

chert die Bildschirmfotos als PNG-

Dateien mit Zeitstempel im Namen 

geradewegs im Home-Verzeichnis. 

Wer häufiger Aufnahmen von Bild-

schirm und Programmfenstern 

macht, wird mit bei dieser stark ver-

einfachten Methode zumindest ein 

paar grundlegende Einstellungsmög-

lichkeiten vermissen, wie etwa die 

Eingabe von Dateinamen.

TIPP Mit einem Trick können Sie 

in Gnome 3 und in Unity den 

bewährten Dialog für Bildschirmfotos 

zurückholen, welcher nicht nur alle ge-

wohnten Optionen anbietet, sondern 

auch die Angabe von Dateinamen und 

Speicherort erlaubt. Dazu brauchen Sie 

nicht einmal zusätzlich Programmpa-

kete installieren oder tief in den Sy-

stemeinstellungen wühlen: Das Pro-

gramm, welches unter Gnome 3 und 

Unity für Bildschirmfotos zuständig 

ist, nennt sich gnome-screenshot und 

tritt automatisch bei Betätigung der 

„Druck“-Taste oder auch nach Alt-

Druck in Aktion. Normalerweise wird 

dieses Programm ohne Startparameter 

aufgerufen und es arbeitet damit ohne 

große Rückfragen. 

Ganz anders verhält es sich, wenn 

Sie das Programm mit gnome-screen-

shot -i aufrufen: Alle gewohnten Opti-

onen wie Aufnahmebereich, Zeitverzö-

gerung, Dateiname und Ordner sind 

zurück. Um das Screenshot-Programm 

immer auf diese Weise aufzurufen, 

brauchen Sie nur noch die Tastaturkür-

zel von Gnome 3 und Unity anzupas-

sen. Dies erledigen Sie in den Sy-

stemeinstellungen, die Sie in Gnome 3 

mit einem Klick rechts oben auf den 

Benutzernamen aufrufen und in Unity 

an gleicher Stelle über das Zahnrad-

Symbol. Gehen Sie dann auf „Tastatur 

fi Tastaturkürzel fi Bildschirmpho-

tos“. Zunächst müssen Sie die Stan-

dard-Tastenkürzel für die normalen 

Bildschirmfotos deaktivieren. Klicken 

Sie dazu den Eintrag „Ein Bildschirm-

photo aufnehmen“ an, und tragen Sie 

dann eine nie benötigte Tastenkombi-

nation ein, beispielsweise Alt-Strg und 

B. Jetzt ist die Druck-Taste wieder frei 

und lässt sich neu belegen. Gehen Sie 

dazu im gleichen Einstellungsmenü un-

ten auf „Eigene Tastenkombinationen“ 

und dann auf das Plus-Zeichen. Als in-

dividuelle Tastenkombination geben 

Sie nun als Name „Screenshot“ und als 

Befehl gnome-screenshot -i ein. Da-

Eigene Tasten-

kombination fest-

legen: Nachdem 

die Druck-Taste 

für herkömmliche 

Screenshots frei 

ist, können Sie  

diese Taste neu 

belegen und damit 

den erweiterten 

Screenshot-Dia-

log aufrufen.

Achtung, Aufnah-

me: Mit dem rich-

tigen Startpara-

meter zeigt das 

mitgelieferte 

Screenshot-Pro-

gramm von Gno-

me 3 und Unity al-

le nützlichen Opti-

onen an und wird 

damit endlich wie-

der brauchbar.
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nach klicken Sie den neuen Eintrag in 

der Liste an und betätigen die Druck-

Taste, um diese als Hotkey festzulegen. 

Mehr ist nicht zu tun – ab sofort be-

kommen Sie wieder den gewohnten 

Dialog für Screenshots zu sehen. -dw

Gnome 3

Bildschirmfotos mit 
Shutter
Wer höhere Ansprüche an Bild-

schirmaufnahmen hat, sollte sich das 

Zusatzprogramm Shutter einrichten. 

Mit Shutter können Sie den gesamt-

en Bildschirm, ein bestimmtes  

Fenster, einen beliebigen Ausschnitt 

oder einen Bereich aufnehmen – 

etwa gezielt nur eine Menüleiste. 

Auch eine Website lässt sich ablich-

ten, und zwar komplett, ganz ohne 

Scrollen. Ein einfacher integrierter 

Editor kann die Screenshots zu-

schneiden und beschriften. Plug-ins 

bieten weitere Effekte wie Schlag-

schatten, Wasserzeichen, Polaroid, 

Sepia, Puzzle und einiges mehr, was 

für die Veröffentlichung im Web nütz-

lich erscheint.

TIPP Shutter beindet sich im Soft-

ware-Depot aller populären 

Linux-Distributionen und lässt sich 

einfach über den Paketmanager instal-

lieren. Unter Debian und Ubuntu ge-

nügt beispielsweise der Befehl:

sudo apt-get install shutter

Shutter können Sie als Standard-

Screenshot-Tool einrichten, indem Sie 

im Programm auf „Bearbeiten fi Ein-

stellungen fi Tastatur“ gehen. Im Ab-

schnitt „Gnome-Tastenkombinati-

onen“ aktivieren Sie dann beide 

Optionen und klicken auf „Schließen“. 

Beim Betätigen der Druck-Taste startet 

nun künftig immer Shutter. -dw

KDE

Neustart, wenn der 
Desktop hängt
Wenn unter KDE der Desktop nicht 

mehr auf Maus- und Tastatureinga-

ben reagiert oder nach der Installati-

on eines Widgets nicht mehr in Form 

ist, hilft meist ein Neustart der Desk-

top-Umgebung.

TIPP Der schnellste Weg, den 

KDE-Desktop neu zu star-

ten, führt über die Eingabeaufforde-

rung. Wenn der Desktop noch so weit 

reagiert, dass Sie ein Konsolenfenster 

öffnen und verwenden können, dann 

geben Sie dort diesen Befehl ein:

kbuildsycoca4 && kquitapp plasma-

desktop && kstart plasma-desktop

Es handelt sich genau genommen um 

drei verkettete Befehle, um die Koni-

guration neu aufzubauen, den Desktop 

zu beenden und dann die Arbeitsumge-

bung neu zu starten. Dieser Befehl 

spart das Ab- und Anmelden und hat 

den Vorteil, dass Programme ungestört 

weiterlaufen.  Falls kein Konsolenfen-

ster mehr funktioniert, dann wechseln 

Sie stattdessen mit der Tastenkombina-

tion Alt-Strg-F2 auf eine Textkonsole 

und geben den Befehl dort ein. Zurück 

zum Desktop gelangen Sie anschlie-

ßend wieder mit 

der Tastenkombi-

nation Alt-Strg-F1 

beziehungsweise mit Alt-Strg-F7 bei äl-

teren Distributionen. -dw

KDE

Mixer für Pulse Audio 
in KDE
Pulse Audio hat sich als Standard-

Soundsystem bei fast allen Linux-

Distributionen durchgesetzt und bil-

det die Schnittstelle zwischen 

Anwendungen und Soundkarte. Mit 

Pulse Audio können Sie beispiels-

weise für jede Anwendung mit 

Soundausgabe deren Lautstärke ein-

zeln regeln. Allerdings bietet dafür 

nicht jede Desktop-Umgebung einen 

passenden Mixer.

TIPP Unter KDE ist Kmix das nor-

male Mixer-Applet und zeigt 

sich als Lautsprechersymbol im Panel. 

Dieser Mixer kann zwar in Verbindung 

mit Pulse Audio auch die Lautstärke 

einzelner Anwendungen steuern, die 

Funktion ist aber hinter Menüs verbor-

Screenshots mit 

Shutter: Das Pro-

gramm steht unter 

allen populären Dis-

tributionen zur Verfü-

gung und ist aktuell 

das einzige Pro-

gramm für Screen-

shots unter Linux mit 

einem größere Funk-

tionsumfang.

Mixer Deluxe: Das 

Applet Veromix 

macht sich die 

Funktionen von 

Pulse Audio zunut-

ze und bietet für je-

de laufende Anwen-

dung mit Soundaus-

gabe einen eigenen 

Regler.
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gen. Sie müssen dazu das Applet erst 

mit einem Klick öffnen, auf „Mixer“ 

gehen und dann auf das Register „Wie-

dergabestreams“.

Komfortabler geht das Ganze mit 

dem Applet Veromix, das speziell auf 

die Funktionen von Pulse Audio zuge-

schnitten ist und für alle laufenden An-

wendungen mit Soundausgabe jeweils 

einen eigenen Lautstärkeregler anzeigt. 

Sie bekommen dieses Applet in KDE, 

indem Sie im Panel ganz rechts auf die 

Cashew-Nuss klicken und dann in der 

aufklappenden Menüleiste auf „Mini-

programm hinzufügen“. Da Veromix 

nicht vorinstalliert ist, gehen Sie auf 

„Neue Miniprogramme holen fi Neue 

Miniprogramme herunterladen“, um 

das Applet von den KDE-Servern 

nachzurüsten. Sie inden es auf dem 

Applet-Server, indem Sie im Suchfeld 

Veromix eintippen. Nach einem Klick 

auf „Installieren“ und „Schließen“ 

geht es wieder zum Menüpunkt „Mini-

programme hinzufügen“, wo Sie dann 

auch hier über das Suchfeld zum ge-

wünschten Applet kommen. Das 

Applet ziehen Sie dann bei gedrückter 

Maustaste an die gewünschte Stelle im 

Panel. Sie brauchen Veromix nur anzu-

klicken und bekommen horizontale 

Regler für jede Anwendung angezeigt, 

die gerade Sound ausgibt. Die Master-

Lautstärke können Sie auch mit dem 

Mausrad regeln, wenn Sie den Maus-

zeiger auf das Symbol im Panel halten. 

Außerdem zeigt Veromix die Steuerele-

mente des Players Amarok an, wenn 

dieser gerade etwas abspielt.

Den üblichen Lautstärkeregler von 

Kmix brauchen Sie dann nicht mehr 

und können das Symbol aus dem Panel 

entfernen. Dazu ist allerdings mehr zu 

tun, als das Applet einmal aus dem Pa-

nel zu werfen, denn beim nächsten 

Start stellt KDE es wieder her, da es 

zum Standardzubehör gehört. Um es 

ganz loszuwerden, müssen Sie eine 

Konigurationsdatei von KDE bearbei-

ten: Öffnen Sie die Datei „~/.kde4/sha-

re/conig/kmixrc“ in einem Texteditor. 

Die Tilde ist ein Platzhalter für das 

Home-Verzeichnis und funktioniert 

unter Linux in jeder Pfadangabe. Ganz 

am Anfang der Datei tragen Sie unter-

halb des Abschnitts „[Global]“ fol-

gende Zeile ein:

AutoStart=false

Danach wird KDE den Mixer nicht 

mehr automatisch starten. -dw

Gnome/Unity

Nautilus: Terminal über 
das Kontextmenü
Da die Befehlszeile unter Linux einen 

hohen Stellenwert einnimmt, ist es 

immer nützlich, schnell ein Terminal-

Fenster parat zu haben. Während das 

Terminal normalerweise immer im 

Home-Verzeichnis startet, können 

Sie im Dateimanager Gnome eine 

Eingabeaufforderung auch gleich im 

gewünschten Ordner starten.

Weg mit Kmix: Da KDE das Applet Kmix bei jedem Start wiederherstellt, müssen Sie diese 

Zeile in die Datei „~/.kde4/share/config/kmixrc“ eintragen, um den Mixer loszuwerden.

Terminal auf Schritt und Tritt: Diese nützliche Funktion, das Terminal im aktuellem Verzeich-

nis über Nautilus zu öffnen, bekommen Sie auch im neuen Gnome und in Unity.
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TIPP Noch bis zur Version 2.14 

gab es in Gnome den prak-

tischen Menüpunkt „Mit Terminal öff-

nen“ im Kontextmenü, um damit ein 

Terminal gleich im  ausgewählten Ver-

zeichnis zu starten. Dies liegt mittler-

weile sechs Jahre zurück, und in den 

aktuelle Versionen von Gnome gibt es 

den nützlichen Menüpunkt schon eine 

ganze Weile nicht mehr, auch weil der 

Trend bei Gnome zum Minimalismus 

geht. 

Wer das Terminal hier vermisst, 

kann die Funktion aber mit einer klei-

nen Erweiterung für Nautilus mit we-

nig Aufwand nachrüsten. Denn bei den 

Distributionen Debian, Ubuntu und 

Fedora gibt es eine Erweiterung dazu 

fertig als Paket, das sich unter Debian/

Ubuntu mit diesem Befehl schnell aus 

dem Standard-Respository installieren 

lässt:

sudo apt-get install nautilus-

open-terminal

Auch viele Anwender von Fedora ver-

missen ganz offensichtlich das Termi-

nal für Gnome. Deshalb gibt es auch 

bei der Distribution ein vorbereitetes 

Paket, das Sie mit dem Befehl

yum install -y nautilus-open-ter-

minal

mit root-Rechten installieren. Aktiv ist 

die Erweiterung in jeden Fall erst nach 

einem Neustart der Desktop-Umge-

bung, daher ist ein Ab- und Anmelden 

notwendig. Weil die Erweiterung den 

Dateimanager Nautilus unterstützt, 

funktioniert sie im neuen Gnome 3 wie 

unter Unity. -dw

Gnome 3

Dash für die Gnome-
Shell

Während in Unity das klassische An-

wendungsmenü mit der Dash-Über-

sichtsseite ersetzt wurde, bietet Gno-

me 3 als Programmstarter und als 

Übersicht laufender Anwendungen 

die „Aktivitäten“. Wer die schlanke 

Lösung von Unity gelungener findet, 

kann ein ähnliches Menü auch unter 

Gnome 3 nachrüsten.

TIPP Erweiterungen kommen in 

vielen Fällen zu Hilfe, wenn 

der Gnome-3-Desktop den Ansprü-

chen nicht genügt oder schlicht zu un-

praktisch in der Bedienung ist. Da 

nicht jeder mit der Organisation des 

Desktops im neuen Gnome zufrieden 

ist, gibt es mittlerweile ein beachtliches 

Angebot an nützlichen Ergänzungen, 

die ohne großen Aufwand mit ein paar 

Klicks installiert sind. 

Die englischsprachig Erweiterung 

Bolt platziert ein Menü in die linke 

obere Ecke der Arbeitsläche, das sich 

an der Dash von Unity orientiert. 

Dieses neue Menü ist ein kompletter 

Ersatz für die „Aktivitäten“ von Gno-

me 3 und bietet eine Übersicht zu An-

wendungen und zuletzt geöffneten Da-

teien. Um Bolt zu installieren, gehen 

Sie im Webbrowser zur Adresse https://

extensions.gnome.org/extension/330/

bolt. Links neben dem Screenshot der 

Erweiterung inden Sie einen Schalter, 

den Sie auf „on“ schieben. Dies startet 

die Installation, die Sie nur noch mit 

einem Klick bestätigen müssen. 

Danach ist Bolt sofort einsatzbereit: 

Schieben Sie den Mauszeiger in die lin-

ke obere Ecke, um die Dash-Über-

sichtsseite zu öffnen. Eine Menüleiste 

öffnet jeweils Untermenüs zu Anwen-

dungen, Dokumenten und Systemein-

stellungen. Ein Suchfeld hilft beim Auf-

inden von Dateien und Programmen, 

und über das kleine, nebenstehende 

Quadrat öffnen Sie die Einstellungen 

für Bolt und können dort unter ande-

rem Größe und Verhalten des Menüs 

anpassen. Wenn Sie die Erweiterung 

später wieder deaktivieren möchten, so 

gelingt dies ebenfalls über die gleiche 

Webadresse, von der Sie die Bolt instal-

liert haben. Schieben Sie dort den Reg-

ler einfach auf „off“. -dw

Dash für Gnome: Bolt bringt ein Menü auf den Gnome-3-Desktop, das Funktion und Optik 

der Dash-Übersicht von Ubuntu Unity nachbildet. Das Menü ersetzt die „Aktivitäten“.

Gnome 3: https://extensions.gnome.org bietet ein Verzeichnis von Ergänzungen für den 

neuen Gnome-Desktop.  Zur Installation dient der Schalter neben dem Screenshot.
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Die Eingabeaufforderung ist der direkte Draht zum System und meistert auch knifflige 
Aufgaben. Die richtigen Befehle können beispielsweise den DNS-Server testen, Da-
teien nach Typ zählen oder das Alter des Linux-Systems ermitteln.

Befehlsempfänger
Von David Wolski

Administration

Systemauslastung auf 
dem Server zeigen

Bei der Server-Überwachung ist es 

hilfreich, einen Systemmonitor parat 

zu haben, der die Auslastung von 

CPU, Speicher, Swap-Disk und Fest-

platte anzeigt. Damit die Überwa-

chung auch möglichst einfach über 

eine SSH-Verbindung funktioniert, 

ist hier ein Tool für die Eingabeauf-

forderung gefragt.

TIPP Ein Kommandozeilenpro-

gramm, das bescheiden bei 

seinen Anforderungen ist, ohne dabei 

allzu minimalistisch zu sein, ist Nigel’s 

Performance Monitor, kurz nmon. 

Dem Programm gelingt das Kunst-

stück, mit den einfachen Mitteln des 

textbasierten Terminals die Leistungs-

daten von Prozessor, Speicher, Festplat-

te, Netzwerk und anderen Systemkom-

ponenten übersichtlich zu visualisieren. 

Seine Entwicklung hat nmon IBM zu 

verdanken, denn es wurde ursprüng-

lich für die Leistungsüberwachung auf 

Mainframes mit dem Unix-System AIX 

entwickelt. Mittlerweile ist es aber 

auch auf Linux zu Hause, da es IBM 

2009 als Open-Source freigegeben hat.

Wer einen Server mit Debian, 

Ubuntu oder einem Abkömmling die-

ser Linux-Distributionen betreibt, 

kommt recht unkompliziert in den Ge-

nuss von nmon. Es ist hier schnell über 

den Paketmanager installiert, da es be-

reits Teil des bewährten Standardin-

ventars ist. Die Installation gelingt in 

der Eingabeaufforderung als root oder 

mit vorangestelltem sudo mittels:

apt-get install nmon

Danach ist das Programm sofort ein-

satzbereit. Bei anderen Distributionen 

läuft die Installation anders ab, ist aber 

auch nicht weiter kompliziert, da der 

Entwickler fertig kompilierte, ausführ-

bare Binaries für die Distributionen 

Fedora, Open Suse, SLES, Red Hat und 

Cent OS anbietet. Für Open Suse 12.2 

32 Bit laden Sie von der Webseite bei-

spielsweise das Archiv „nmon_

x86_12a.zip“ herunter und entpacken 

es. Die ausgepackte Datei namens 

„nmon_x86_opensuse10“ ist die pas-

sende Version und funktioniert auch 

unter dem aktuellen Open Suse 12.2. 

Mit den beiden Befehlen

chmod +x  nmon_x86_opensuse10    

./nmon_x86_opensuse10

lässt sich die Binary ausführbar ma-

chen und starten. Nach dem Start be-

grüßt nmon den Anwender erst mal 

mit einem Willkommensbildschirm, 

der die wichtigsten Tastenkürzel er-

klärt. Die Anzeige ist modular aufge-

baut, um einzelne Leistungsindika-

toren je nach Bedarf ein- und 

auszublenden: Die C-Taste zeigt die 

Prozessorlast an (CPU), nach Kernen 

aufgeschlüsselt. Die Speicheraus-

lastung ist mit der M-Taste zu sehen 

(Memory) und die Netzwerk-Aktivität 

mit der N-Taste (Network). Ein Ver-

lauf der Prozessorauslastung in einem 

Acsii-Diagramm ist mit der L-Taste zu 

sehen. Ein wiederholter Druck auf die 

gleiche Taste blendet das jeweilige Ele-

ment wieder aus, und die Q-Taste be-

endet nmon wieder. -dw

nmon 12a: Übersichtlicher Leistungs-
monitor (englischsprachig, GPL) für die 
Kommandozeile. Download der aus-
führbaren Binaries (32 Bit und 64 Bit 
für Fedora, Open Suse, SLES, Red Hat 
und Cent OS unter http://nmon.

sourceforge.net

Leistung und Ressourcenverbrauch im Terminal überwachen: Der Systemmonitor nmon 

bringt es fertig, in einer textbasierten Anzeige eine Menge Infos zu den Systemkomponen-

ten übersichtlich darzustellen.
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Netzwerk

Geschwindigkeit des 
DNS-Servers testen

Ein langsamer DNS-Server bedeutet 

zusätzliche Wartezeit beim Zugriff 

auf Hosts im Internet und beim Be-

such von Webseiten, da der Domain-

Name erst in die IP-Adresse aufge-

löst wird. Wenn offensichtliche 

Wartezeiten bei der Namensauflö-

sung auftreten, lohnt sich ein Check 

des DNS-Servers.

TIPP Mit einem maßgeschnei-

derten Befehl in der Eingabe-

aufforderung können Sie die Abfrage-

geschwindigkeit von DNS-Servern 

testen. Zur gezielten DNS-Anfrage 

dient unter Linux das Kommandozei-

len-Tool dig, und um damit etwa die 

Antwortzeit für die Aulösung der 

Adresse pcwelt.de zu ermitteln, geben 

Sie diesen Befehl ein:

dig pcwelt.de |grep msec -A1

Die mit dem angehängten grep geil-

terte Ausgabe zeigt in der ersten Zeile 

als „Query Time“ die Zeit der DNS-

Anfrage in Millisekunden an und  

darunter den verwendeten Server. 

Standardmäßig ist dies der system-

übergreifende DNS-Server, wie er in 

der Datei „/etc/resolv.conf“ deiniert 

ist und automatisch über DHCP bezo-

gen wird, etwa vom DSL-Router. 

Um stattdessen einen anderen DNS-

Server anzugeben, setzen Sie dessen IP-

Adresse mit einem @-Zeichen vor die 

Anfrage:

dig @8.8.8.8 pcwelt.de |grep msec  

  -A1

In diesem Fall wird der öffentliche 

DNS-Server von Google unter der 

Adresse 8.8.8.8 genutzt. Generell loh-

nen sich immer mehrere Abfragen, da 

die Antwortzeit schwankt. Wenn die 

Reaktion des  DNS-Servers dauerhaft 

über 100 Millisekunden liegt, dann 

lohnt sich ein Wechsel. Eine Liste alter-

nativer öffentlicher DNS-Server indet 

sich beispielsweise unter http://

pastebin.com/bqTfGTiA. Eingetragen 

wird die Adresse in der Netzwerkkon-

iguration, entweder über den Net-

work Manager oder direkt in der Datei 

„/etc/resolv.conf“. -dw

Taskmanager

Mit top nur bestimm-
te Tasks anzeigen
Ein Prozessmonitor ist jedem Linux-

System zu finden. Das Befehlszeilen-

programm top gehört zum Standard-

inventar aller Linux-Distributionen 

und steht damit auf allen Systemen 

zur Verfügung. Die Ausgabe von top 

zeigt eine tabellarische Liste aller 

Prozesse, sortiert nach CPU-Aktivi-

tät, und aktualisiert diese alle drei 

Sekunden. Aber auch für die Suche 

nach einem bestimmten laufenden 

Programm eignet sich der Prozess-

monitor.

TIPP Um nur eine bestimmte Task 

anzuzeigen und alle anderen 

wegzulassen, gibt es in top einen spezi-

ellen Aufrufparameter. Damit lassen 

sich selektiv bestimmte Prozess-IDs il-

tern. Dies ist zwar sehr nützlich, aller-

dings ist die Prozess-ID (PID) eines ge-

wünschten Programms nicht immer 

gleich bekannt. 

Macht aber nichts: Durch eine trick-

reiche Befehlskette kann die benötigte 

ID einfach über pgrep ermittelt wer-

den. Und so funktioniert es: Alle In-

stanzen von Firefox zeigt top beispiels-

weise mit diesem Kommando an:

top -p $(pgrep -d, firefox)

Mehr als einen Teil des vollen Pro-

grammnamens muss man nicht ange-

ben. Wenn ein Programm mit der ange-

gebenen Zeichenkette im Namen läuft, 

indet pgrep alle Instanzen und über-

gibt die Liste aller PIDs an top. Ein 

Druck auf die Q-Taste beendet den 

Taskmanager top übrigens wieder. -dw

Administration

Wie alt ist das Linux-
System?
Wann wurde das System eigentlich 

ursprünglich auf dem Rechner instal-

liert? Das Betriebssystem selbst hält 

den Zeitpunkt seiner Installation 

nicht fest. Allerdings gibt das Datei-

system bereitwillig Auskunft darüber, 

wann es erstellt wurde.

TIPP Da bei einer Installation im-

mer auch zumindest die Sy-

stempartition neu formatiert wird, 

kann deren Alter zur exakten Altersbe-

stimmung eines Linux-Systems dienen. 

Ein Update bestehender Systeme, wie 

es etwa bei Ubuntu und Fedora mög-

lich ist, fällt dabei zwar unter dem 

Antwortzeiten von DNS-Servern mit dig vergleichen: Der lokale DNS-Server des WLAN-Rou-

ters im Netzwerk (oben) antwortet deutlich schneller als der öffentliche von Google (unten).

Wählerische Prozessanzeige: Der Parameter -p filtert die Anzeige des Prozessmonitors top 

auf einzelne Tasks, um ein bestimmtes Programm unter die Lupe zu nehmen.
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Tisch. Allerdings handelt sich dabei 

streng genommen auch nicht um eine 

Installation. Finden Sie zunächst he-

raus, welche Gerätebezeichnung die 

Systempartition hat. Dies ist jene Parti-

tion, die als Wurzelverzeichnis „/“ ein-

gehängt ist. Der Befehl df zeigt in der 

Liste aller Partitionen an die Einhänge-

punkte an. Die gefundene Partition 

wird anschließend mit dem Tool tu-

ne2fs unter die Lupe genommen, um 

interne Informationen von Ext-2/3/4-

Dateisystemen auszulesen. Wenn die 

ermittelte Systempartition beispiels-

weise „/dev/sda3 ist“, dann geben Sie 

folgenden Befehl ein:

tune2fs -l /dev/sda3

Das Kommando benötigt root-Privile-

gien oder ein vorangestelltes sudo. In 

der Ausgabe ist in der Zeile „Filesy-

stem created“ dann das Erstellungsda-

tum angegeben. -dw

Dateimanagement

Dateien eines be-
stimmten Typs zählen
Dateimanagement ist zwar nicht die 

Stärke der Kommandozeile, da dies 

in vielen Fällen mit grafischen Tools 

und mehreren Programmfenstern 

einfacher ist. Wenn es aber darum 

geht, Listen oder Statistiken zu er-

stellen, kommt kein anderes Werk-

zeug an die Möglichkeiten der Einga-

beaufforderung heran.

TIPP Um auf die Schnelle heraus-

zuinden, wie viele Dateien 

eines Typs im aktuellen Ordner und 

dessen Unterordner beinden, hilft eine 

geschickte Verkettung mehrerer Be-

fehle:

find . -type f | sed -n ‚s/..* 

\.//p' | sort -f | uniq -ic

Das Kommando hat es in sich: Sie be-

kommen als Ausgabe eine Übersicht 

aller vorhandenen Dateitypen zusam-

men mit der mit der Anzahl aller Da-

teien eines Typs – das Ganze auch 

gleich alphabetisch geordnet. Sie sehen 

so beispielsweise, wie viele HTML-, 

JPG- und MP3-Dokumente in einem 

Ordner liegen. Relevant sind diese In-

fos für Inventurlisten oder schlicht für 

eine Nutzungsstatistik. Wenn Sie nicht 

rekursiv alle Unterordner mit in die 

Aulistung einbeziehen möchten, son-

dern nur eine Statistik über den aktu-

ellen Ordner brauchen, dann ist fol-

gender Befehl

find . -prune -type f | sed -n ‚s/ 

..*\.//p' | sort -f | uniq -ic

der geeignete. Der zusätzliche Parame-

ter -prune verhindert, dass ind in die 

Unterordner absteigt. -dw

Sicherheit

SSH: Bei Inaktivität 
automatisch abmelden
Geöffnete SSH-Verbindungen in ver-

gessenen Konsolenfenstern sind un-

ter Umständen eine Sicherheitslücke, 

wenn jemand anderes an den Rech-

ner kommt.

TIPP Mit einer kleinen Ergänzung 

in der Koniguration des 

SSH-Servers können Sie inaktive SSH-

Verbindungen automatisch nach einer 

bestimmten Anzahl von Minuten tren-

nen lassen. Der verbreitete SSH-Server 

ist OpenSSH, da er bei den meisten 

Linux-Distributionen vorinstalliert ist. 

Seine Konigurationsdatei beindet sich 

unter „/etc/ssh/sshd_conig“. Mit der 

Ergänzung der beiden Zeilen

ClientAliveInterval 300

ClientAliveCountMax 0

weisen Sie OpenSSH dazu an, Verbin-

dungen nach fünf Minuten Inaktivität 

zu schließen (300 Sekunden). Damit 

die geänderte Koniguration aktiv 

wird, müssen Sie den SSH-Server bei 

Ubuntu und Fedora noch mit service 

sshd restart neu starten. Bei Debian ge-

lingt dies mit service ssh restart und bei 

Open Suse über /sbin/service sshd re-

start. 

Für diese Befehle ist jeweils root-Be-

rechtigung oder ein vorangestelltes 

sudo erforderlich. -dw

Jahresringe: Das Werkzeug tune2fs erlaubt einen genauen Blick auf 

Dateisysteme vom Typ Ext2/3/4. Das Erstellungsdatum in der Zeile 

„Filesystem created“ zeigt, wann das System installiert wurde.

Inventar: Der verkettete Befehl listet die Dateitypen im Ordner und 

Unterordner auf. Als Zusammenfassung erhalten Sie diese alphabe-

tische Liste der Typen und die jeweilige Anzahl der Dateien.

„Und tschüss“: Ein Zeitlimit für inaktive Be-

nutzer ist bei SSH nützlich, um vergessene 

Verbindungen zu trennen. OpenSSH been-

det mit dieser Einstellung die Verbindung 

automatisch.
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Netzwerk

Signalstärke des 
WLAN verfolgen

In typischen Büroumgebungen ist die 

Signalstärke eines Drahtlos-Netz-

werks starken Schwankungen unter-

worfen. Wände, metallische Einrich-

tungsgegenstände und benachbarte 

Netzwerke beeinflussen das elek-

trische Feld des WLANs erheblich. 

Dies macht sich selbst bei recht 

kurzen Abständen zwischen PC und 

WLAN-Router deutlich bemerkbar. Es 

lohnt sich deshalb, den Access Point 

und dessen Antennen anders auszu-

richten oder mit dem Notebook einen 

Platz mit besserem Empfang zu su-

chen. Selbst kleine Änderungen kön-

nen große Auswirkungen auf die Si-

gnalqualität haben. Um die beste 

Position zu finden, beobachten Sie 

bei diesen Bewegungen die Signal-

stärke des WLANs auf dem Note-

book.

TIPP Bei den meisten Distributi-

onen sorgt der Network Ma-

nager für die Verwaltung der Netz-

werkverbindungen sowie für die 

Verbindungsaufnahme mit dem 

WLAN. Im Panel zeigt das Symbol des 

Network Managers die Signalqualität 

in Prozent an, wenn Sie die Maus da-

rauf halten oder das Symbol anklicken. 

Genauer ist eine Messung der Signal-

stärke über die Kommandozeile.

Der Linux-Kernel protokolliert die 

Leistung des Drahtlos-Netzwerks in 

Echtzeit und legt diese Werte in der 

Datei „/proc/net/wireless“ ab. Ein 

Blick in die Datei zeigt immer eine Mo-

mentaufnahme der Netzwerkverbin-

dung. Um diese Daten dauerhaft zu 

verfolgen, hilft das Kommandozeilen-

Tool watch, das einen angegebenen Be-

fehl automatisch im angegebenen In-

tervall ausführt und anzeigt. Mit diesen 

Zutaten lässt sich ein präziser Monitor 

für die Signalqualität erstellen. Geben 

Sie folgenden Befehl ein:

watch -n 1 "cat /proc/net/ 

  wireless"

Sie erhalten eine tabellarische Über-

sicht im Sekundentakt. Die Signalei-

genschaften der WLAN-Verbindung 

sind in der Spalte „Quality“ angegeben 

und in die drei Werte „link“, „level“ 

und „noise“ unterteilt. Der Wert von 

„link“ gibt die Verbindungsqualität 

des Drahtlos-Netzwerks an und ist der 

wichtigste Parameter. Der Wert „level“ 

zeigt die Empfangssignalstärke (RSSI) 

an, der Rauschanteil ist unter „noise“ 

aufgeschlüsselt. Die beiden letztge-

nannten Messwerte geben den Pegel 

an, und zwar in Dezibel bezogen auf 

ein Milliwatt (dBm). Dieser Wert ist 

stets negativ, denn 0 dBm entspricht 

einer Leistung von 1 Milliwatt, und die 

Sendeleistung des WLANs liegt weit 

darunter. Wer die Eingabe längerer Be-

fehlszeilen nicht scheut, kann auch nur 

die Verbindungsqualität anzeigen:

watch -n 1 "awk ‚NR==3 {print  

  \"Signalqualität: \" \$3 \"00  

  %\"}''' /proc/net/wireless"

Dieser Befehl destilliert mit awk den 

interessanten Wert für die Signalquali-

tät aus der Datei „/proc/net/wireless“, 

und das vorangestellte watch sorgt 

wieder für eine Aktualisierung im Se-

kundentakt. -dw

CPU

Unterstützt die CPU 
Virtualisierung?
Sowohl AMD als auch Intel bieten bei 

ihren CPUs seit 2006 eigene Befehls-

sätze für die Virtualisierung, bei AMD 

schlicht „AMD-V“ genannt und bei In-

Hardware-Handwerk
Diesmal geht es darum, Hardware-Infos aus dem Verzeichnis „/proc“ zu ziehen, etwa 
für einen kleinen, effektiven WLAN-Monitor. Ein ganz allgemeines Problem sind 
Brummschleifen, gegen die ein Mantelstromfilter hilft.

WLAN-Monitor per Befehlszeile: Zwei verknüpfte Befehle genügen, um unter Linux die Mess-

werte für Verbindungsqualität, Signalstärke und Rauschpegel im Sekundentakt anzuzeigen.

Reduktion auf das Wesentliche: Soll nur der Wert für die gemessene Verbindungsqualität 

sichtbar sein, dann filtert man mit awk die anderen Werte einfach weg.

Von David Wolski
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tel „VT-X“. Die meisten Virtualisie-

rungslösungen wie Virtualbox, Vm-

ware, XEN und KVM können diesen 

Befehlssatz nutzen und bieten damit 

nicht nur höhere Leistung. KVM funk-

tioniert nur auf einer CPU mit Virtua-

lisierungsbefehlsatz, und Virtualbox 

kann beispielsweise Mac-OS nur 

dann ausführen, wenn es auf einer 

entsprechenden CPU läuft.

TIPP Um zu überprüfen, ob die 

CPU einen Vitualisierungs-

befehlssatz unterstützt und diese Funk-

tion im BIOS des PCs aktiviert ist, 

reicht ein Blick in die Prozessorinfos, 

die der Linux-Kernel zur Verfügung 

stellt:

egrep -m 1 ‚(vmx  svm)' /proc/

  cpuinfo --color

Dieser Befehl sucht in den unter-

stützten Befehlssätzen der CPU an 

nach dem Schlüsselwort „vmx“ für In-

tel und „svm“ bei AMD-Prozessoren 

und zeigt es – falls gefunden – rot mar-

kiert an. Wenn nichts gefunden wird, 

unterstützt die CPU Virtualisierung gar 

nicht, oder die Funktion ist im BIOS 

abgeschaltet.  -dw

Audio

Mantelstromfilter ge-
gen Brummschleifen
Ein häufiges Phänomen beim An-

schluss des PCs an das TV-Gerät 

oder an die Stereoanlage ist ein un-

überhörbares Brummen im Hinter-

grund, das den Hörgenuss stört. Auch 

ein Wechsel der Kabel schafft keine 

Abhilfe.

TIPP Schuld an dem typischer 

Weise mit 50 Hertz brum-

menden Nebengeräusch ist meist eine 

Erdschleife. Die ensteht über TV- und 

Hi-Fi-Geräte mit dem Antennenan-

schluss. Denn die Abschirmung des 

Antennenkabels hat ein anderes Mas-

sepotenzial als die anderen Geräte wie 

etwa Tuner, Receiver, TV und Videore-

corder. 

Abhilfe schafft eine Unterbrechung 

dieser Schleife, indem die Abschirmung 

des Antennenkabels elektrisch entkop-

pelt wird. Am einfachsten gelingt dies 

mit einem Mantelstromilter. Er unter-

bricht als Zwischenstück jeweils die 

Abschirmung (Mantel) und das Koaxi-

alkabel des Antennen- oder Satelliten-

kabels mit Kondensatoren von weni-

gen Nanofarad Kapazität. In den 

meisten Fällen genügt dies schon, um 

das Brummen verstummen zu lassen. 

Den Filter gibt es fertig konfektio-

niert mit passenden Anschlüssen für 

verschiedene Antennenkabel im Fach-

handel und im Versand ab etwa  

3 Euro, beispielsweise bei www.

amazon.de, www.conrad.de und 

www.pearl.de.

Falls das Brummen weiter bestehen 

bleibt, kommt noch eine weitere, aller-

dings erheblich seltenere Ursache in 

Frage: In Altbauten und bei fragwür-

digen Elektroanschlüssen kommt es 

vor, dass kein eigener Schutzleiter vor-

handen ist. In diesem Fall können Po-

tenzialunterschiede zwischen den ver-

schiedenen Geräten für das Brummen 

verantwortlich sein. Versuchen Sie 

dann, alle diese Geräte an eine einzige 

Steckerleiste anzuschließen, um das 

Problem zu beheben.  -dw 

Befehlssätze einer Intel-CPU: Der Linux-Kernel stellt alle Infos zum Prozessor unter „/proc/

cpuinfo“ bereit. Hier können Sie nachsehen, ob die CPU Virtualisierung unterstützt.

Schematischer Aufbau eines kapazitiven Kopplers: Zwei Kondensatoren mit wenigen Na-

nofarad (nF) ergeben einen hohen Widerstand für den Brummstrom, gewährleisten jedoch 

weiterhin die Abschirmwirkung gegen hochfrequente Störungen.

Ausgebrummt: Ein Man-

telstromfilter wird zwi-

schen Endgerät und An-

tennenkabel geschaltet 

und sorgt für eine Tren-

nung der Brummschleife. 

Hier ein gewinkeltes Mo-

dell für 75-Ohm-Anten-

nenkabel, das direkt an 

das Endgerät gesteckt 

wird.
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Bis alle Programme perfekt und problemlos laufen, sind meist noch ein paar  
Handgriffe nötig. Hier geht es um Codecs für das aktuelle Open Suse 12.2,  
um XPS-Dokumente und um hartnäckige Fehlermeldungen von Libre Office.

Software, Tipps und Tools

Von David Wolski

XPS- und PDF-Format

XPS-Dateien öffnen 
und konvertieren

Microsoft schickte als Konkurrent zu 

PDF das eigene Format XPS (XML 

Paper Specification) ins Rennen. Die 

Verbreitung ist zwar gering, aber es 

kann trotzdem vorkommen, dass sich 

XPS-Dateien zu Linux-Anwendern 

verirren.

TIPP XPS ist ein Exot geblieben, 

da es ein eigenes Leben unter 

Windows Vista/7/8 führt und außer-

halb dieser Systeme bisher kaum anzu-

treffen ist. Wer eine XPS-Datei erhält, 

braucht aber auch unter Linux nicht 

lange nach einem geeigneten Betrach-

ter zu suchen. Die momentan beste Un-

terstützung für XPS bietet der Doku-

mentbetrachter Okular von KDE – das 

Programm öffnet nahezu alle XPS-Do-

kumente problemlos. Die Installation 

ist unter den populären Distributionen 

kein Problem, da Okular sowohl bei 

Ubuntu, Debian, Fedora und Open Of-

ice in den Standardpaketquellen vor-

handen ist und sich recht einfach über 

den Paketmanager installieren lässt. 

Unter Ubuntu genügt beispielsweise:

sudo apt-get install okular

Beachten Sie aber, dass dabei auch eine 

Menge KDE-Bibliotheken als Abhän-

gigkeiten mit installiert werden. Wenn 

ansonsten noch keine KDE-Pro-

gramme installiert sind, kommen dabei 

fast 200 MB an Programmbiblio-

theken zusammen.

Konvertieren: Okular eignet sich zu-

sammen mit dem PDF-Printer, den die 

meisten Linux-Distributionen an Bord 

haben, auch zum Konvertieren von 

XPS nach PDF. Dazu lässt sich das XPS 

einfach aus Okular heraus ausdrucken 

– aber anstatt es an den tatsächlichen 

Drucker zu schicken, wird in der Aus-

wahl des Druckers „In Datei drucken“ 

oder „Print to ile“ ausgewählt, um 

dann eine PDF-Datei zu erstellen.

Wenn dies zu umständlich ist, dann 

gibt es mit zusätzlicher Software auch 

einen direkten Weg, XPS nach PDF zu 

bringen: GhostXPS ist eine Abspaltung 

des PDF-Interpreters Ghostscript und 

auf Microsofts XPS-Format speziali-

siert. Zwar steht es nicht über die Pa-

ketquellen von Distributionen bereit. 

Dies ist aber kein Hindernis, da eine 

fertig kompilierte Binary jeweils für 

32-Bit- und 64-Bit-Systeme auf der 

Projektwebseite von Ghostscript zur 

Verfügung steht. Im Installationsarchiv 

steckt jeweils die ausführbare Datei 

Erlesen: Okular ist als PDF- und XPS-Reader Standard unter KDE, aufgrund des Funktions-

umfangs aber auch für andere Desktop-Umgebungen zu empfehlen. 

Übersetzer: GhostXPS  kann direkt von XPS nach PDF konvertieren. Das Open-Source-

Programm ist eine Abspaltung von Ghostscript.
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„gxps-906-linux_x86“ beziehungswei-

se „gxps-906-linux_x86_64“ bei der 

64-Bit-Version, und die Dateien lassen 

sich direkt auf der Kommandozeile 

ausführen. Um damit ein XPS-Doku-

ment nach PDF umzuwandeln, dient 

beispielsweise folgender Befehl:

./gxps-906-linux_x86_64-sDEVICE= 

  pdfwrite -sOutputFile=dokument. 

  pdf -dNOPAUSE dokument.xps

Dieses Beispiel nutzt die 64-Bit-Versi-

on von GhostXPS und konvertiert eine 

Datei mit dem Namen „dokument.

xps“ im gleichen Verzeichnis nach 

„dokument.pdf“. -dw

GhostXPS 9.06: Kommandozeilenori-
entierter Interpreter für XPS-Dateien, 
Open Source (GPL). Download der Bi-
nary für 32-Bit- und 64-Bit-Systeme für 
alle Linux-Distributionen unter www.

ghostscript.com/download (2,2 MB).

Libre Office

Fehlermeldungen zu 
Makrodateien
Nach dem Aufruf  zeigt Libre Office 

den Hinweis „Fehler beim Laden 

des BASIC“ an und verweist dabei 

auf die Datei „~/.config//libreof-

fice/3/user/basic/script.xlc“ oder 

„~/.config//libreoffice/3/user/ba-

sic/dialog.xlc“. Der Fehler lässt 

sich zwar wegklicken, und Libre 

Office startet danach sogar pro-

blemlos. Beim nächsten Start er-

scheint die hartnäckige Fehlermel-

dung aber erneut.

TIPP Es handelt sich um einen 

Bug, von dem mehrere Versi-

onen von Libre Ofice ab Version 3.4 

betroffen sind. Die beiden Dateien 

„script.xlc“ und „dialog.xlc“ enthal-

ten eigene Makros sowie die Verweise 

auf externe Programmbibliotheken, 

die eventuell von diesen Makros benö-

tigt werden. Der Fehler beim Pro-

grammstart ist recht einfach behoben, 

indem Sie die Konigurationsdateien 

austauschen. Kopieren Sie dazu aus 

dem Verzeichnis „/usr/lib/libreofice/

share/basic“ oder bei 64-Bit-Systemen 

aus „/usr/lib64/libreofice/share/basic“ 

die benötigte Datei „script.xlc“ oder 

„dialog.xlc“ nach „~/.conig//libreof-

ice/3/user/basic“.  Danach müssen Sie 

noch die Zugriffsrechte der kopierten 

Dateien neu setzen:

chown $(whoami) ~/.config/ 

  libreoffice/3/user/basic/*

Diesen Befehl für die Eingabeaufforde-

rung führen Sie als root oder mit vo-

rangestellten sudo aus. Danach funkti-

oniert Libre Ofice wieder wie 

gewohnt, eigene Makrodeinitionen 

sind allerdings verloren. -dw

Libre Office

Sperrung von Dateien 
aufheben
Libre Office sperrt geöffnete Da-

teien, damit Sie das Dokument 

nicht versehentlich mehrfach öff-

nen, da dies bei Änderungen zu 

Zugriffskonflikten führt. Wenn Li-

bre Office einmal abstürzt oder 

USB-Sticks mit einem geöffneten 

Dokument einfach abgezogen 

werden, kann es vorkommen, dass 

Dateien gesperrt bleiben.

TIPP Geöffnete Dokumente sperrt  

Libre Ofice auf eine ganz 

einfache Weise. Im gleichen Verzeich-

nis legt die Ofice-Suite zu jedem Do-

kument in Bearbeitung eine versteckte 

Datei an mit 0 Byte Größe an, die ei-

nen Namen nach dem Schema

.~lock.[Dateiname].odt#

bekommt. Beim Schließen des Doku-

ments entfernt Libre Ofice diese tem-

poräre Datei wieder und gibt das Do-

kument damit frei. Wenn Libre Ofice 

aber eine Datei dieser Art in einem Ver-

zeichnis indet, geht es davon aus, dass 

das zugehörige Dokument bereits ge-

öffnet ist und gibt einen Warnhinweis 

aus. Das Dokument können Sie dann 

nur als Kopie oder im Nur-Lesen-Mo-

dus öffnen. Wenn Sie sicher sind, dass 

die Datei garantiert nicht geöffnet ist, 

dann können Sie die Sperre auch ma-

nuell aufheben. Gehen Sie dazu mit 

Fehlstart: Die lästige 

Meldung von Libre Of-

fice betrifft die Konfi-

guration für eigene 

Makros und lässt sich 

mit frischen Vorlage-

dateien beheben.

Dokument in Be-

nutzung: Findet  

Libre Office eine Sperre in Form einer temporären versteckten Datei im gleichen Verzeich-

nis, dann lässt sich das Dokument nicht zur Bearbeitung öffnen.

Sperre manuell auf-

heben: Wenn Sie 

sich im Dateimana-

ger versteckte Da-

teien anzeigen las-

sen, sehen Sie die 

temporäre Datei, 

die für die Sperre 

des Dokuments ver-

antwortlich ist.
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einem Dateimanager wie beispielswei-

se Nautilus oder Dolphin in das ent-

sprechende Verzeichnis des Dokuments 

und lassen Sie sich auch die versteckten 

Dateien anzeigen. 

Mit Nautilus beispielsweise geht das 

über den Menüpunkt „Ansicht fi Ver-

borgene Dateien anzeigen“ und in Dol-

phin über das Werkzeug-Symbol rechts 

oben mit „Versteckte Dateien anzei-

gen“. Löschen Sie dann die zum Doku-

ment passende Dateisperre, die sich 

recht einfach und eindeutig über den 

Namen identiizieren lässt. -dw

Fernsteuerung

Rechner über Google 
Chrome fernsteuern
Wenn es nach Google geht, sind 

die Zeiten vorbei, in denen Browser 

einfach nur zum Anzeigen von 

Webseiten dienen. Vor zwei Jahren 

öffnete Google einen App-Store 

speziell für Chrome. Der Browser 

wird damit zur Plattform für ausge-

wachsene Apps, die unabhängig 

vom verwendeten Betriebssystem 

funktionieren.  Unter anderem hat 

Google eine App vorgestellt, die 

eine PC-Fernsteuerung mit einer 

Desktop-Verbindung ermöglicht. 

Tatsächlich ist diese Browser-Er-

weiterung nicht nur ein gelun-

genes Experiment, sondern eine 

ziemlich praktische Alternative zu 

umständlichen Server-Client-Ver-

bindungen.

TIPP Die Fernsteuerung von 

Chrome funktioniert zwi-

schen zwei Chrome-Browsern, in wel-

chen die Remote-Erweiterung instal-

liert ist. Das Betriebssystem spielt indes 

keine Rolle. Sie können damit also mit 

Linux einen Windows-PC fernsteuern 

oder auch anders herum. 

Und so funktioniert es: Installieren 

Sie zunächst die Chrome-Erweiterung 

Chrome Remote Desktop, die zwar 

noch Betastatus hat, aber bereits ohne 

Macken funktioniert. Vor dem ersten 

Einsatz müssen Sie der Erweiterung 

noch Zugriff auf ihr Google-Konto ge-

währen, da der Google-Server eine 

Vermittlerrolle bei der Verbindung 

zweiter PCs übernimmt.

Beim Browser-Start klicken Sie dann 

auf der Startseite auf das Symbol 

„Chrome Remote Desktop“, um das 

Menü dieser App zu öffnen.  Über den 

Punkt „Remote-Unterstützung“ kön-

nen Sie den Desktop des PCs für den 

Fernzugriff freigeben oder sich mit der 

Schaltläche „Zugriff“ zu einem ande-

ren PC verbinden, um diesen zu steu-

ern. Für den freigegebenen PC gene-

riert Chrome stets einen zwölfstelligen 

Zugangscode, den die andere Stelle 

zum Zugriff eingeben muss. Dieser 

Code dient als Hausnummer und als 

Passwort.

Beide PCs stellen nicht direkt eine 

Verbindung zueinander her, sondern 

gehen über einen zentralen Server. Die 

Rechner müssen sich also nicht im glei-

chen Netzwerk beinden, brauchen 

aber beide eine Internetverbindung. 

DSL-Geschwindigkeit ist für eine lotte 

Desktop-Verbindung bereits ausrei-

chend. Nach der Eingabe des Zugangs-

codes verwandelt sich das Browser-

Fenster in die Arbeitsläche des 

ferngesteuerten PCs. Die Bild-

schirmaulösung wird automatisch 

skaliert, damit der Desktop ins 

Browser-Fenster passt. Die Verbindung 

von den PCs zum Server ist übrigens 

SSL-verschlüsselt und damit abhörsi-

cher. -dw

Chrome Remote Desktop (Beta): 
App für Google Chrome zur Fernsteue-
rung von PCs. Download und Installati-
on in Chrome über https://chrome.

google.com/webstore (25 MB).

Mediaplayer

Open Suse 12.2: Co-
decs nachinstallieren
Codecs zum Abspielen zahlreicher 

Medienformate sind bei Open 

Suse 12.1 nicht enthalten, da die 

Distribution nur Open-Source-Pro-

gramme  und klar lizenzierte Soft-

ware enthält. Da viele Codecs pa-

tentrechtlich geschützt sind, sind 

sie weder auf dem Installations-

medium von Open Suse noch in 

den offiziellen Online-Reposito-

ries zu finden.

TIPP Damit auch Anwender von 

Open Suse in den Genuss al-

ler verbreiteten Medienformate kom-

men, sind die passenden Codecs dazu 

in externe Paketquellen ausgelagert, 

Desktop im Browser: Mit dem Chrome Remote Desktop verwandelt sich der Browser in den 

Desktop des entfernten PCs, der sich über die Chrome-Erweiterung fernsteuern lässt. 
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deren Plege in der Hand der An-

wendergemeinde liegt. Für Multime-

dia-Anwendungen und Codecs ist dies 

das umfangreiche Repository „Pack-

man“ (http://packman.inode.at) sowie 

für libdecss zum Abspielen kommerzi-

eller DVDs ein Repository von www.

opensuse-guide.org.

Damit die Installation aller benöti-

gten Zusatzpakete aus verschiedenen 

inofiziellen Repositories möglichst 

einfach ablaufen kann, gibt es dafür 

passende Scripts zur „1-Klick-Installa-

tion“. Bei dieser Installationsmethode 

braucht der Anwender in Open Suse 

nur einen Link im Browser anzukli-

cken, der dann den Paketmanager von 

Open Suse mit allen nötigen Informati-

onen versorgt, welche Pakete installiert 

werden sollen. 

Da verschiedene Desktop-Umge-

bungen auch unterschiedliche Codecs, 

Player und Zusatzpakete benötigen, 

gibt es für Open Suse für KDE und für 

Gnome unterschiedliche Links. Zur 

„1-Klick-Installation“ für KDE gelan-

gen Sie über die Adresse http://

opensuse-community.org/codecs-

kde.ymp und für Gnome über http://

opensuse-community.org/codecs-

gnome.ymp. Geben Sie diese Adressen 

jeweils in Firefox ein und weisen den 

Download-Dialog an, dass die „YaST 

1-Klick-Installation“ den Link öffnen 

soll. Daraufhin übernimmt der Paket-

manager die weitere Einrichtung, und 

es werden rund 20 Pakete nachinstal-

liert. -dw

Ergonomie

Monitor abends  
abblenden
Wenn abends das Tageslicht nach-

lässt und von künstlichen Licht-

quellen ersetzt wird, ist die Hellig-

keit des Monitors zu hoch. Auf den 

meisten Notebooks gibt es Son-

dertasten, um die Helligkeit ein-

fach bei Bedarf zu regeln. Bei 

Standmonitoren ist die Sache um-

ständlicher, da dies meist nur über 

das Einstellungsmenü gelingt. Es 

gibt noch einen weiteren Weg, ab-

hängig von der Tageszeit ein ange-

nehmes Monitorbild zu haben: Die 

Steuerung von Helligkeit und Farb-

temperatur per Software.

TIPP Über das Kommandozeilen-

programm xrandr können 

Sie direkt Anzeigeparameter wie Aulö-

sung, Bildwiederholrate, Helligkeit 

und Gammawert steuern. Nun wäre es 

aber zu umständlich, mit Befehlen oder 

mit eigenen Scripts die Bildschirmhel-

ligkeit zu justieren. Einfach geht dies 

mit dem Programm Redshift, das 

abends die Farbtemperatur nach Rot 

verschiebt, um den Bildschirm abzu-

dunkeln. Das Programm läuft unsicht-

bar im Hintergrund, bietet aber für 

Gnome, Xfce und Unity ein Symbol für 

den Infobereich und  kann auch auf 

der Kommandozeile manuell gesteuert 

werden. 

Die Installation ist unkompliziert, da 

Redshift im Software-Depot der popu-

lären Distributionen wie Debian, 

Ubuntu und Fedora bereits vorhanden 

ist und sich dann über den jeweiligen 

Paketmanager schnell installieren lässt. 

Unter Ubuntu installieren Sie das Pro-

gramm beispielsweise über das Ubuntu 

Alles zusammen: Für Codecs und Player hat die  Open-Suse-Gemeinde jeweils für KDE und 

Gnome eine Paketzusammenstellung aus inoffiziellen Repositories vorbereitet.

Redshift: Das Tool 

zur Anpassung der 

Farbtemperatur 

abhängig von der 

Tageszeit arbeitet 

im Hintergrund 

und wird mit die-

sem Befehl als Au-

tostart-Programm 

unter Unity und 

Gnome eingerich-

tet.
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Software Center oder in der Komman-

dozeile mit

sudo apt-get install gtk-redshift

Um Redshift zu verwenden, richten Sie 

es mit den passenden Startparametern 

als Autostart-Programm ein. Als Start-

parameter müssen Sie die geogra-

ischen Koordinaten und die ge-

wünschten Farbtemperaturen mitge- 

ben. 

So funktioniert die Einrichtung un-

ter Gnome und Unity:  Starten Sie die 

Verwaltung der Autostart-Programm 

über den Ausführen-Dialog mit gno-

me-session-properties, und erstellen 

Sie mit „Hinzufügen“ einen neuen Ein-

trag. Als Befehl geben Sie 

gtk-redshift -l 50:10 -t 6500:5500

ein. Der Parameter -l (kleines „L“) 

übergibt die geograischen Koordina-

ten im Format „Breitengrad:Längen-

grad“, und die hier angegebene Koor-

dinaten sind für Deutschland geeignet. 

Danach erfolgt mit Parameter -t die ge-

wünschte Farbtemperatur in Kelvin. 

6500 Kelvin ist der Standardwert, und 

5500 Kelvin sorgt für einen dezenten 

Rotstich in den Abendstunden. -dw

Festplatte

Disk Usage Analyser: 
Datenträgeranalyse
Wo ist nur der ganze Platz geblie-

ben? Die eher bescheidenen Grö-

ßen erschwinglicher SSDs bringen 

alte Probleme zurück, da der Spei-

cherplatz hier wieder ein knappes 

Gut ist. Um die Belegung des Da-

tenträgers zu analysieren, bietet 

der Disk Usage Analyser von Gno-

me eine aufschlussreiche, gra-

fische Darstellung des Datei-

systems.

TIPP Der Disk Usage Analyser ist 

ein klassisches Gnome-Pro-

gramm und damit auf allen Linux-Dis-

tributionen mit Gnome-Desktop ver-

fügbar. In vielen Fällen ist das 

Programm auch schon vorinstalliert – 

beispielsweise bei Ubuntu 12.04. Wenn 

nicht, steht das nützliche Tool unter 

dem Namen baobab bei Fedora oder 

bei Open Suse als Teil der „gnome-

utils“ in den Paketquellen bereit. Über 

den Namen baobab lässt es sich über 

den Ausführen-Dialog oder über ein 

Terminal-Fenster aufrufen.

Zur Visualisierung eines Datenträ-

gers gibt es nicht nur eine nach Größe 

geordnete Liste, sondern zwei verschie-

dene Diagramme, die auch gleich die 

logische Struktur der Verzeichnisse zei-

gen: Ein Kreisdiagramm zeigt ausge-

hend vom ausgewählten Verzeichnis in 

konzentrischen Kreissektoren die Un-

terverzeichnisse an – bis zu fünf Ebe-

nen tief. Je nach Platzbedarf der Ver-

zeichnisse sind die Kreissektoren 

breiter oder schmaler und zeigen damit 

schnell, wo die großen Brocken liegen. 

Eine zweite Ansicht bietet ein Kachel-

diagramm, in dem die Verzeichnisse 

ineinander verschachtelt sind. Ein 

Klick auf ein Element in den Diagram-

men setzt das jeweils ausgewählte Ver-

zeichnis als Ausgangspunkt, und die 

Baumansicht in der linken Seite zeigt, 

wo sich dieses Verzeichnis in der Ord-

nerstruktur beindet.

Um auszuwählen, welche Partiti-

onen oder Verzeichnisse untersucht 

werden sollen, zeigt der Disk Usage 

Analyser nach dem Start eine Gesamt-

übersicht der verfügbaren Datenträger 

an. Zudem kann das Programm auch 

einzelne Ordner und entfernte Ver-

zeichnisse auf Servern im Netzwerk 

untersuchen. Dazu stehen die Proto-

kolle SSH, FTP, WebDAV und Samba 

für Windows-Freigaben bereit. -dw

Konzentrische Kreise: Der Disk Usage Analyser zeigt die Auslastung der Festplatte und den 

Platzbedarf von Ordnern und deren Unterordnern in einem netten Kreisdiagramm.

Vielschichtig: Neben dem Kreisdiagramm kann der Disk Usage Analyser die Verzeichnis-

struktur einer Partition oder eines Ordners auch in verschachtelte Kacheln darstellen.
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Virtualisierung

Virtualbox mit Gast-
erweiterungen

Virtuelle Maschinen wie Virtualbox 

bieten die einfachste Methode, 

mehrere Betriebssysteme auf 

einem PC einzusetzen und zu  

testen. Damit sich Gastsysteme 

unter Virtualbox wohl fühlen, ist 

dort die Installation der Gasterwei-

terungen empfehlenswert. Dies 

sind Treiber für höhere Bild-

schirmauflösung, 3D-Beschleuni-

gung, gemeinsame Zwischenabla-

ge, Zugriffe auf freigegebene 

Ordner und die automatische Er-

kennung des Mauszeigers.

TIPP Die einfachste Möglichkeit, 

die Gasterweiterungen unter 

Linux einzurichten, ist die Installation 

der Pakete, die in den Standard-Repo-

sitories von Ubuntu, Fedora und Open 

Suse zu inden sind. Unter Ubuntu dies 

die Pakete mit dem Namen virtualbox-

guest-utils und virtualbox-guest-x11. 

Allerdings sind die enthaltenen nicht 

immer aktuell, da die Pakete vom Li-

nux-Distributor geplegt werden. 

Wenn die Treiber mit einer neueren 

Version von Virtualbox nicht mehr 

kompatibel sind, stehen nicht alle 

Funktionen zur Verfügung. 

Eine zuverlässige Methode ist es, die 

Gasterweiterungen in der Version zu 

installieren, die Virtualbox selbst mit-

bringt. Die Treiber liegen als Quelltext 

vor, deshalb brauchen Sie vor der In-

stallation noch einige Zusatzpakete, 

die bei jeder Distribution unterschied-

lich sind. Benötigt werden Kernel-Hea-

der für die Kernel-Module der Gaster-

weiterungen sowie ein Compiler für 

C++.

Debian/Ubuntu/Mint: Um das Sy-

stem für die Gasterweiterungen vorzu-

bereiten, richten Sie über den Paketma-

nager apt in einem Terminal-Fenster 

mit dem Befehl

sudo apt-get install dkms build- 

  essential linux-headers-generic  

  linux-headers-$(uname -r)

alle Pakete ein.

Open Suse: Auch hier bietet die Ein-

gabeaufforderung den schnellsten Weg, 

alles in einem Rutsch zu installieren. 

Das Kommando

sudo zypper install make gcc  

  kernel-source kernel-syms

holt die benötigten Pakete.

Fedora: Die Pakete lassen sich yum 

einrichten, was mit folgendem Kom-

mando und mit root-Privilegien ge-

lingt:

yum install kernel-devel kernel- 

  headers dkms gcc gcc-c++

Anschließend gehen Sie in der Menül-

eiste von Virtualbox auf „Geräte fi 

Gasterweiterungen installieren“, und 

im laufenden Gastsystem wird auto-

matisch eine virtuelle Treiber-CD als 

optisches Laufwerk einhängt. Hier in-

den Sie alle Treiber sowohl für Linux 

als auch für Windows. 

Die Installation für Linux starten Sie 

mit dem Aufruf des Scripts „autorun.

sh“ im Wurzelverzeichnis der virtu-

ellen Treiber-CD. Dazu genügt im Da-

teimanager ein Doppelklick. Das Script 

wird Sie dann nach dem root- bezie-

hungsweise sudo-Passwort fragen und 

die Installation starten. Wenn alles ge-

klappt hat, sind die Gasterweiterungen 

nach einem Neustart des Gastsystems 

aktiv. -dw

Treiber-CD einhängen: Virtualbox bringt die Gasterweiterungen als ISO-Datei mit, die Sie 

über diesen Menüpunkt im Gastsystem als optisches Laufwerk einhängen.

Gastfreundlich: Für den einfachen Start finden Sie das Installations-Script „autostart.sh“ im 

Wurzelverzeichnis der virtuellen Treiber-CD von Virtualbox. 
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Leserbriefe

Firefox-Synchronisierung
Der Artikel „Browser unter Linux“ (S. 

66) lobt die Synchronisierung beim 

Firefox. Was hier konkret besser sein 

soll als bei Chrome, wird aber für 

mich nicht deutlich.

 Karsten L., per Maill

Der entscheidende Unterschied ist der 

Optionsdialog nach „Firefox fi Ein-

stellungen fi Sync fi Benutzerkonten 

verwalten fi Sync zurücksetzen“. Was 

dieser Dialog als erste und „empfoh-

lene“ Option anzeigt, ist genau das, 

was Chrome macht: das Zusammen-

führen der Einstellungen des lokalen 

Browsers mit den Einstellungen auf 

dem Google-Server. 

Firefox-Sync kann aber noch mehr: 

Sie setzen mit „Ersetzen aller Da-

ten...“ den lokalen Browser komplett 

zurück und spielen die Sync-Daten 

vom Server ein; mit „Überschreiben 

aller anderen Geräte...“ machen Sie 

umgekehrt den aktuellen Zustand des 

lokalen Browsers zum neuen Stan-

dard und schreiben die Sync-Daten 

neu auf den Server.

Installationsdatenträger testen

Bei der Installation einer Ubuntu-Dis-

tribution auf USB- und Flash-Medien 

raten Sie mehrfach zu einem mög-

lichst schnellen Medium. Was muss 

der Datenträger mindestens leisten? 

Und wie inde ich das während der In-

stallation heraus?

 Lars-Uwe R., per Mail

Wenn Sie Ubuntu von unserer Heft-

DVD als Live-System starten, können 

Sie vor der Installation die Lauf-

werksverwaltung aufrufen. Das geht 

entweder via Dash oder auch im Ter-

minal mit dem Befehl „palimpsest“. 

Hier �nden Sie bei jedem Datenträger 

die Schaltläche „Vergleichstest“. 

Beim Lesezugriff sollte das Medium 

mindestens 30 MB/s, besser 40 MB/s 

anzeigen. Die Option des Schreibtests 

ist nur auf unformatierten und nicht 

partitionierten Medien möglich.  

Tabula rasa in zwei Richtungen: Firefox-Sync kann die lokalen Browser-Einstellungen oder 

die Sync-Daten auf dem Webserver komplett zurücksetzen.

Haben Sie Probleme mit Linux? 

Im PC-WELT-Forum unter www.pcwelt. 

de/forum/linux-distributionen/ stehen Ih-

nen neben Linux-Experten auch andere 

Linux-Anwender mit Rat und Tat zur Seite 

und helfen bei Schwierigkeiten mit Linux. 

Aktuelle News rund um das Thema lesen 

Sie unter www.pcwelt.de/start/software_

os/linux/.

Kontakt zur Redaktion 

Wir freuen uns über jede Mail! Bei Fragen 

zum Heft LinuxWelt wenden Sie sich  

am besten an linux@pcwelt.de. Bitte be-

achten Sie, dass wir keinen Support für 

spezielle Hardware oder die Linux-Sy-

steme auf der Heft-DVD  leisten können.

LinuxWelt im Abonnement 

Sie können die Sonderheftreihe Linux-

Welt auch unabhängig von LinuxWelt 

abonnieren. Für den Abo-Preis von  

33 Euro erhalten Sie vier Hefte im Jahr 

versandkostenfrei zugesandt. 

Weitere Infos und Hefte zum Download 

unter http://pcwelt.idgshop.de

Heftbestellung & Fragen zum Abo 

Haben Sie eine Ausgabe von LinuxWelt 

verpasst? Hier können Sie einzelne Hefte 

nachbestellen: 

Tel.: 0711/7252-277, 

Österreich: Tel.: 01/2195560, 

Schweiz: Tel.: 071/31406-15, 

oder schreiben Sie an den PC-WELT- 

Kundenservice, Postfach 810580, 

70522 Stuttgart, Mail: shop@pcwelt.de.

Probleme mit Linux?

Haben Sie Fragen zum Heft, oder möchten Sie uns Ihre  
Meinung dazu mitteilen? Schreiben Sie bitte an  
linux@pcwelt.de oder per Post an Redaktion LinuxWelt, 
Lyonel-Feininger-Straße 26, 80807 München.  
Von den vielen Zuschriften können wir nur eine Auswahl  
veröffentlichen. Sinnwahrende Kürzungen behalten wir uns vor.
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NEU!
N E U !  S O N D E R H E F T Der große 

Tablet-
Ratgeber

Jetzt einsteigen: Die besten Geräte, die günstigsten Preise

Neue Generation: Worauf Sie beim Tablet-Kauf achten sollten

Schritt für Schritt: Mail, Internet, Video, Foto auf dem Tablet

Neu: Jetzt am Kiosk oder online bestellen unter

http://pcwelt.idgshop.de/sonderheft



LinuxWelt 1/201396

LESERBEFRAGUNG

Wir möchten Linux-Hefte machen, die ganz Ihren Bedürfnissen und Interessen 
entsprechen. Dabei können Sie uns helfen! Füllen Sie einfach unseren Frage bogen 
im Internet aus. Das Beantworten der Fragen dauert nur rund zehn Minuten.

So funktioniert’s: 

Gehen Sie zur Internetadresse www.pcwelt.de/lin 
– Sie gelangen dann direkt zu unserer Leserbefragung 
und nehmen automatisch an der Verlosung teil. Von der 
Verlosung ausgenommen sind Mitarbeiter des Verlags und 
deren Angehörige. Der Rechtsweg ist ausgeschlossen. 

Einsendeschluss für das Gewinnspiel 
in LinuxWelt 1/2013 ist der 18.02.2013.

Datenschutz: Wenn Sie gewinnen, schicken wir Ihnen den 
Preis per Post zu. Deshalb fragen wir Sie auch nach Ihrer 
Adresse. Datenschutzerklärung: Alle auf unserer Webseite 
erhobenen Daten werden entsprechend den Vorschriften des 
Bundesdatenschutzgesetzes (BDSG) und des Informations- und 
Telekommunikationsdienstegesetzes (IuTDG) behandelt. Eine 
Weitergabe der Daten an Dritte ohne ausdrückliche Einwilligung 
des Betroffenen erfolgt nicht. Weitere Infos finden Sie unter  
www.pcwelt.de/datenschutz/100092'

Michael Kofler erläutert von den Grundlagen über 
die Desktop-Anwendungen bis hin zum Einsatz von 
Linux als lokalem oder Root-Server alles, was Sie 
zum privaten oder beruflichen Einsatz wissen müs-
sen. Sein Standardwerk zu Linux ist in der 12. Auflage 
noch besser geworden: Komplett aktualisiert, neu 
gegliedert und stärker auf den Serverbetrieb fokussiert 
als die Vorauflage, richtet es sich vor allem an Anwender, 

die die Möglichkeiten des Betriebssystems voll 
ausschöpfen möchten. Unter anderem gibt es nun eigene 
Kapitel zu „Backup“ und „ownCloud“, neu aufgenommen 
wurden Themen wie Air Print und Cent-OS. 
„Linux 2013“ ist ein Buch für alle, die Linux einsetzen 
und verstehen möchten. Und weil sich Linux auch 
weiterhin schnell entwickelt, erhalten alle Käufer des 
Buches ein Jahr lang Zugang zu Buch-Updates.

Sagen Sie uns Ihre Meinung –  
und gewinnen Sie!

Autor: Michael Kofler

Verlag: Addison-Wesley

1224 Seiten, gebundene Ausgabe

ISBN 978-3-8273-3208-0

49,95 Euro

Das Desktop- und Server-
Handbuch für Ubuntu, 
Debian, Cent-OS und Co.

3 Exemplare zu gewinnen

Linux 2013
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VORSCHAU

LinuxWelt 2/13 erscheint am 22.02.2013

Aus Aktualitätsgründen können sich Themen ändern.

Fedora 18, Linux Mint und mehr: Die LinuxWelt 2/2013 beschreibt die 

neuesten und wichtigsten Entwicklungen wichtiger Linux-Distributionen 

und liefert prominente Kandidaten wie immer startfähig auf DVD mit. 

Geplant sind unter anderem Fedora 18, Mandriva 2012, Linux Mint und 

ROSA 2012. Zusätzlich wird die DVD die neueste Version der beliebten 

Cloud-Lösung ownCloud enthalten.

Entscheidungshilfe auf einen Blick: Nur absolute Linux-

Insider haben im Dschungel der Linux-Distributionen den 

Durchblick, wo die speziellen Stärken und Schwächen der 

einzelnen Distributionen liegen. Die Mehrzahl der Linux-

Nutzer folgt eher allgemeinen Trends und Empfehlungen. In 

der nächsten LinuxWelt erhalten Sie eine leicht erfassbare Be-

wertung der namhaftesten Distributionen nach zehn wesent-

lichen Kriterien.

Neue Software für Linux
Updates und Neuerscheinungen: Wir halten Sie auf dem Lau-

fenden, was sich bei prominenten Software-Klassikern und neuen 

Entwicklungen unter Linux und Android tut. Die wichtigsten 

Neuigkeiten bei Open-Source-Software, Spielen und kostenplich-

tiger Software inden Sie in den News und ausführlicher mit aus-

gewählten Kurzvorstellungen in der Rubrik „Neue Software“. 

Tipps & Tricks
Know-how für Desktop und Software: Neben Desktop- und 

Konsolen-Tipps erhalten Sie im Praxisteil nützliche Hilfestel-

lungen zu Hard- und Software. Wir zeigen, wie Sie mit Konigu-

rationseinstellungen und Erweiterungen den Standardumfang 

Ihrer Linux-Distribution funktional erweitern und optisch an ei-

gene Bedürfnisse anpassen.

Multiboot-DVD plus Software

Distributionen im Radar
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